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Tod von den Sternen

 

Terraner und Gurrads – sie treffen auf das seltsame Volk der Cortezen

 

von Horst Hoffmann

 

Auf Terra und den von Menschen besiedelten Planeten schreibt man das Jahr 1333 NGZ. Der Experimentalraumer RICHARD BURTON ist unter dem Kommando des Aktivatorträgers Reginald Bull auf großer Fahrt: Trotz eingeschränkter technischer Möglichkeiten und eines enormen Aufwandes an Energie, Geräten und Personal fliegt das Schiff in die Große Magellansche Wolke.

Von hier aus bedroht eine nur dem Namen nach bekannte Geistesmacht die Erde: Gon-Orbhon, der schlafende Gott, der Gott der Zerstörung.

Als Feind der Technik entwickelt er sich durch seinen Propheten Carlosch Imberlock und ein Heer fanatischer Anhänger - darunter Selbstmordattentäter - zur Bedrohung ganz Terras. Um ihn zu stoppen, müssen die Menschen das Übel an der Wurzel packen.

In der Großen Magellanschen Wolke stößt Reginald Bull auf einen von ungeheuerlichen Vernichtungswaffen geschützten Sternennebel. Die RICHARD BURTON dringt in den „Tarantelnebel" vor...

Und auf einer kleinen, unbedeutenden Welt dieses Nebels träumt derweilen einer ihrer Bewohner vom TOD VON DEN STERNEN …

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Reginald Bull - Der Expeditionsleiter der RICHARD BURTON befiehlt einen Reparaturstopp. 

Jan Shruyver - Der Psychologe mit Neigung zu altertümlichem Geschmack muss sich beweisen. 

Gucky - Der Ilt sehnt sich auf intensive Weise nach Verlorenem. 

Jerofe Gangan Ouwmar - Der Corteze ist tatsächlich ein kleiner Feigling. 
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Notizen eines Feiglings Ein großes Schiff wird von den Sternen kommen, eine riesige Kugel, die die Sonne verdunkelt. Es wird landen, und aus ihm werden schreckliche Wesen steigen, die Tod und Verderben bringen. Es wird so fürchterlich sein, dass ich gar nicht daran denken will. Aber ich muss, denn ich habe es geträumt. Und was ich träume, wird immer wahr.

Ich kann es auch keinem sagen, denn keiner glaubt mir.

Alle zeigen auf mich und rufen: „Fort von uns, Ouwmar!" Sie nennen mich einen Feigling. Das Schlimme daran ist, dass sie Recht haben. Sie haben mich aus der Stadt gejagt, denn ich passe nicht mehr nach Tragolfir. Ich bin nicht mehr produktiv. Ich kann aber nicht mit anderen Cortezen zusammenarbeiten, weil ich Angst habe, etwas falsch zu machen (und das tue ich immer). Ich habe Angst vor allem außer vor Anila.

Aber sie ist in der Stadt, und ich bin hier draußen in der Wildnis.

Ich habe Angst vor der Wildnis.

Am meisten aber fürchte ich mich vor meinen Träumen. Ich träume nicht jede Nacht, aber wenn, dann sind die Träume heftig. Manchmal schön, aber manchmal auch so wie der von letzter Nacht. Es war furchtbar!

Dorome Jefuss Belvar, bei dem ich Hilfe gesucht habe, hat mir geraten, mich meiner Angst zu stellen.

Das ist natürlich unmöglich, davor habe ich viel zu viel Angst. Aber er hat auch gesagt, dass ich anfangen solle aufzuschreiben, was mich quäle. Er könne daraus vielleicht ein Buch machen, um anderen zu helfen. Damit hätte ich dann einen Beitrag für das Wohl der Gemeinschaft geleistet und würde wieder Punkte bekommen, und die Alten würden mich vielleicht wieder nach Tragolfir zurückkehren lassen.

Ich habe damit begonnen, wenigstens meine Träume niederzuschreiben, obwohl ich Angst davor habe, es hinterher lesen zu müssen. Denn so wird es geschehen, es ist immer so.

Das Himmelsschiff wird landen. Die furchtbaren Kreaturen werden aussteigen und uns den Tod bringen, da nützen denen, die mich verstoßen haben, auch ihre hohen Mauern nichts. Meine Träume werden immer wahr.

Mit Anila könnte ich darüber reden, aber ich darf nicht zu ihr. Ich bin nicht der Erste, den die Alten verstoßen haben, weil er für die Gemeinschaft überflüssig geworden ist.

Am liebsten würde ich laut schreien, aber ich habe Angst, dass mich ein wildes Tier hört und frisst. Die Alten haben Recht. Ich bin ein Feigling und nichts wert. Deshalb werden sie und alle Cortezen sterben. Es ist furchtbar, aber ich kann es nicht ändern.

Großer Zing, der du alles siehst und hörst, hilf mir! Du bist doch allmächtig. Ich bin nur ein Feigling, aber auch für Feiglinge muss doch Platz sein in deinem großen Herzen!

Du antwortest nicht. Nicht einmal du redest mit einem Feigling. Du hast mich nur 23 Sommer alt werden lassen. Vielleicht werde ich im nächsten Leben keine Angst mehr haben. Aber ich habe Angst davor, dass ich auch dann ein Feigling bleibe. (Aber Belvar hat einmal gesagt, dass es schon immer einmal Feiglinge bei den Cortezen gegeben hätte - und sie wurden immer fortgejagt.) Ach, wozu schreibe ich das alles? Es interessiert niemanden. Ich sollte mich lieber in Sicherheit bringen, solange ich noch kann.

Großer Zing, vielleicht schweigst du, weil mein Volk angefangen hat, an einen neuen Gott zu glauben. Aber ich habe Angst vor ihm. Er ist fürchterlich! Du bist immer noch mein Gott.

Also wenn du mich hörst, dann lass meinen Traum diesmal bitte nicht in Erfüllung gehen!

Aber natürlich wird er das. Es ist immer so
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RICHARD BURTON 18. Januar 1333 NGZ Normalerweise gab Reginald Bull ebenso wenig auf Vorahnungen wie Oberst Ranjif Pragesh. Aber dass dieser Flug unter keinem guten Stern stand, das hatte er einfach gewusst. Er besaß kein „zweites Gesicht", aber einen sehr empfindsamen Magen, was solche Dinge betraf.

In der Zentrale des riesenhaften ENTDECKER-Raumers der Saturn-Klasse herrschte gespannte Erwartung. Noch befand sich das terranische Schiff im Linearflug und damit in relativer Sicherheit, doch das Ende der Etappe und somit das Eintauchen in den Normalraum stand unmittelbar bevor.

Und das bedeutete: höchste Alarmstufe!

Vom ersten Moment an war damit zu rechnen, dass die Ultra-Giraffe die Ortung eines „Ping" meldete - jenes Ortungsreflexes, der stellvertretend für das baldige Eintreffen eines jener furchtbaren Energietorpedos stand, mit denen der Tarantelnebel förmlich gespickt war. War die RICHARD BURTON erst einmal geortet, war es nicht weit bis zur Materialisation eines oder mehrerer jener „Helix-Sprengköpfe", wie Malcolm S. Daellian sie getauft hatte. Sie spürten praktisch alles auf, was Energie emittierte, folgten ihm und vernichteten es.

Das hatte die Besatzung schön mehrmals miterlebt. Beim ersten Mal waren es Gurrad-Schiffe gewesen, beim zweiten Mal scheinbar zum Leben erwachte Wracks ... Nirgends in diesem 150 Lichtjahre durchmessenden Sternhaufen, der vor fast einem Jahr in der Großen Magellanschen Wolke materialisiert war, war man sicher vor ihnen.

Reginald Bull zählte bei sich die Sekunden des automatischen Countdowns mit herunter. Links von ihm saß mit ausdruckslosem Gesicht und dem obligatorischen weißen Turban der Kommandant Ranjif Pragesh. Der Kopf der Ersten Pilotin Lei Kun-Schmitt steckte noch unter der SERT-Haube. Ebenfalls an seinem Platz war der „Terhandor" - wie Terraner-Springer-Mischlinge gelegentlich genannt wurden - Shabor Melli, seines Zeichens Leiter der Abteilung Funk und Ortung. Auf ihn konnte es in den nächsten Augenblicken besonders ankommen. Der Großteil der Stammbesatzung, sofern Dienst habend, war ebenfalls zugegen, genau wie die arkonidische „Beobachterin" der Mission, Ascari da Vivo.

Niemand sprach. Es herrschte eine fast gespenstische Stille. Alle wussten, was sie vielleicht erwartete und wo sie herauskommen würden - und warum. Alles war gesagt. Die RICHARD BURTON würde in dem Moment reagieren, in dem ein „Ping" gemeldet wurde. Das hieß: alle Systeme herunterfahren, sich energetisch „tot stellen". Nur so war der Bedrohung durch die Torpedofelder zu begegnen.

Die drei aus einem Wrack geretteten Gurrads Faghan El Bar, Tary Gerrige und Gahd Konter hielten sich ebenfalls in der Zentrale auf. Einmal hatten sie ja schon Bekanntschaft mit den Energietorpedos gemacht, als ihr Birnenraumschiff nach dem Eindringen in den „neuen" Sternhaufen ohne Vorwarnung vernichtet worden war. Sie hatten als Einzige überlebt. Wenn sie Angst davor hatten, erneut einem dieser Energietorpedos zu begegnen, dann zeigten sie es nicht. Dazu waren sie zu stolz.

Und dann war es so weit.

Die 1800 Meter durchmessende BURTON glitt aus dem Linear- in den Normalraum zurück. Alle hielten den Atem an. Jeder rechnete mit dem Ortungssignal der Ultra-Giraffe. Wo blieb das „Ping"?

Die Sekunden verstrichen. Bull sah zu Melli hinüber. Die Miene des Terhandors verriet nach wie vor äußerste Konzentration.

Die Holoschirme der Außenbeobachtung zeigten neue Sternkonstellationen vor dem Hintergrund des bekannten Weltalls. Die RICHARD BURTON hatte im Linearflug nicht mehr als 2,4 Lichtjahre zurückgelegt. Das war ein Katzensprung im Vergleich zu der Strecke, die hinter ihr lag, seitdem sie am 5. August des Vorjahres aus dem Solsystem auf ihre lange Reise gestartet war, immer dem psionischen Jetstrahl nach, der von der Sonne direkt in die Große Magellansche Wolke führte. Es war die längste Reise eines terranischen Schiffes seit der gravierenden Veränderung der Hyperimpedanz am 11. September 1331 NGZ - dem Schock, der nicht nur die überlichtschnelle Raumfahrt in der Milchstraße mit einem Schlag lahm gelegt hatte, sondern ganze Zivilisationen, je nach dem Stand ihrer technischen Entwicklung.

Eine Minute verging, dann die zweite. Allmählich begann sich die Spannung zu lösen. Niemand traute dem Frieden wirklich. Es war gegen alle Wahrscheinlichkeit, dass der ENTDECKER ausgerechnet hier und jetzt von dem Überwachungssystem unentdeckt bleiben sollte, von dem man annahm, dass es den aus dem Hyperraum gefallenen Sternhaufen automatisch vor Eindringlingen schützte. „Wir bleiben wachsam", sagte Reginald Bull. „Es gibt erst Entwarnung, wenn wir sicher gelandet und alle Systeme desaktiviert sind."

„Vielleicht reagiert das Überwachungssystem nicht, weil wir diesmal nicht in den Sternhaufen eingedrungen sind", meinte der Kommandant. „Es wäre doch möglich, oder? Wir haben nur eine kurze Strecke innerhalb zurückgelegt."

„Vielleicht, ja", knurrte Bull mit zweifelnder Miene. Sein Magen rumpelte noch leicht, und dieser Umstand ließ ihn zögern, die Gefahr als verflogen abzuhaken.

Der Planet, von dem er gesprochen hatte, gehörte zu der weißen Sonne direkt im Fadenkreuz der Schirme, einem Stern vom Spektraltyp F8. Die Fernortung hatte ergeben, dass er über insgesamt drei Planeten verfügte, von denen der zweite in der Biosphäre lag. Auf ihm ruhten die Hoffnungen der Raumfahrer.

Nach den Schäden, die die BURTON durch die Detonation des Helix-Sprengkörpers erlitten hatte, dem das Gurrad-Schiff zum Opfer gefallen war, konnte man das terranische Raumschiff nur als dringend reparatur- und überholungsbedürftig bezeichnen. Wohlgemerkt: Es handelte sich um Schäden, die entstanden waren, weil der Energietorpedo die BURTON nicht direkt getroffen hatte. Die Auswirkungen seiner Detonation in relativer Nähe hatten bereits ausgereicht, um die Manövrier- und Gefechtsfähigkeit des ENTDECKERS so stark einzuschränken, dass eine Landung und Überholung auf einem Planeten unumgänglich geworden war. Die Schäden ließen sich nicht im freien Raum beheben, und es würde auch einige Zeit in Anspruch nehmen. Äußerlich war der Raumer zwar heil geblieben, doch eine Art elektromagnetische Impuls - nur auf fünfdimensionaler Basis - war ins Innere durchgeschlagen und hatte die unabdingbar notwendigen Hyperkristalle in etlichen Geräten und Aggregaten förmlich „ausbrennen" lassen. Zum Glück war nur ein geringer Teil der Geräte irreparabel beschädigt, doch die Restschäden erwiesen sich als gravierend genug, dass die RICHARD BURTON zur Reparatur einen geeigneten Planeten anfliegen musste.

Nach drei weiteren Minuten, ohne dass es zu der befürchteten Ortung eines „Ping" kam, stand fest, dass ein geeigneter Planet gefunden war. Die BURTON hatte die Systemgrenze der weißen Sonne erreicht. Reginald Bull ließ das Schiff mit einhundert Kilometern pro Sekundenquadrat abbremsen.

Der zweite Planet stand jetzt im Zentrum der Außenbeobachtung. Weit und breit war kein Raumschiffsverkehr zu orten. Das System war raumfahrttechnisch leer. „Jetzt könnte ich einen guten Schluck brauchen", sagte der Expeditionsführer und lehnte sich im Kontursitz zurück. Es war still draußen im All vielleicht zu still nach den bisherigen Erkenntnissen: Die Große Magellansche Wolke war schließlich die mutmaßliche Heimat des „Gottes" Gon-Orbhon, der die Menschen der Erde aus der Ferne zu beherrschen begonnen hatte. „Das Gleiche wie letztes Mal?", fragte die Stimme des Servos aus einem Akustikfeld direkt vor Bulls Gesicht. „Das Gleiche wie jedes Mal", antwortete der Mann mit den roten Borstenhaaren.

Ascari da Vivo blickte ihn vorwurfsvoll an, aber mit fast dreitausend Jahren auf dem Buckel war er erwachsen genug, um auch einmal die Dienstvorschriften zu ignorieren. „Doppelt!", sagte er noch und sah die stolze Arkonidin dabei an. Ascari blies die Wangen auf, drehte sich um und verließ die Zentrale.

Der Planet ähnelte der Erde auf gewisse Weise: Aus dem All war er als blaue Kugel mit braungrünen und weißen Schlieren auszumachen: Zwei Drittel der Oberfläche waren von Wasser bedeckt, fast ein Drittel nahmen die insgesamt vier großen Kontinente ein. Mit knapp über 17.000 Kilometern Durchmesser war er zwar deutlich größer als Terra, wies allerdings eine vergleichbare Dichte auf. Die Schwerkraft wurde mit 0,93 Gravos ermittelt, und ein Mond umkreiste den Planeten. Ein Tag dauerte 18,9 Stunden.

Für die Menschen von der Erde war klar: Diese Welt konnte ein Paradies sein. Der Vorschlag Lei Kun-Schmitts, die Welt „Terra Nova Magellan" zu nennen, fand jedoch noch keine begeisterte Zustimmung. „Abwarten!", lautete die von LFT-Minister Bull ausgegebene Devise, und so blieb der Planet vorläufig namenlos.

Lei Kun-Schmitt steuerte die BURTON 25 Minuten nach dem Einflug in das System in den Landeanflug. Es waren keine Satelliten im Orbit entdeckt worden. Das Schiff umrundete die noch namenlose Welt zweimal und lauschte auf eventuellen Funkverkehr. Die Empfänger blieben still. Es gab weiterhin kein Zeichen einer fortgeschrittenen Zivilisation.

Wälder waren die vorherrschenden Landschaftsmerkmale, aber hier und da gab es wüstenartige Landstriche. Die Atmosphäre war wie für Menschen geschaffen. Reginald Bull konnte sich nur schwer vorstellen, dass hier keinerlei tierisches und vielleicht auch intelligentes Leben entstanden war.

Der ENTDECKER war noch 20.000 Kilometer über der Oberfläche und ließ seine Sensoren einen geeigneten Landeplatz ausfindig machen, als sie die Stadt entdeckten: Wie es der Zufall wollte, lag sie in unmittelbarer Nähe eines Ortes, der sich für die Landung anbot - am Ufer eines großen Flusses in kaum bewaldetem Gebiet. Es hatte keine Energieortung gegeben. Die Stadt war nur optisch erfassbar, nicht sehr groß und farblich kaum von der Umgebung zu unterscheiden. „Wer immer dort lebt, sein Technologieniveau scheint mir ziemlich bescheiden zu sein", meinte der Kommandant. „Eine mittelalterliche Ansiedlung, schätze ich mal. Sollen wir trotzdem wie vorgesehen landen?"

„Wir werden das Risiko eingehen, von den Eingeborenen für Götter gehalten zu werden. Wir haben es eilig, da pfeife ich auf die Erstkontaktregeln. Ich meine", fügte Bully hastig hinzu, als er mehrere missbilligende Blicke auf sich ruhen spürte, „wir sollten die Vorschriften etwas großzügiger auslegen und landen im Schutz eines Deflektorfeldes, und Kontakt nehmen wir erst auf, wenn wir weitere Informationen haben. Ihr dürft nicht den Fehler begehen, Technologie mit Zivilisation zu verwechseln."

Bull legte eine kurze Kunstpause ein, um sich zu vergewissern, dass er seine Zuhörer wieder halbwegs im Griff hatte, dann dozierte er: „Ich bin lange genug im Explorer-Geschäft, um euch zu versichern: Ich weiß, was ich tue. Wir werden hier keinen Flurschaden anrichten, indem wir landen.

Und wir können uns ein bisschen umhören: Gerade auf gering technisierten Welten könnte es Legenden geben, die uns weiterhelfen."

Der in Indien geborene und aufgewachsene Schiffsführer sah ihn aus seinen dunklen Augen fragend an. „Legenden von Gon-Orbhon?"

„Vielleicht", sagte Bull. „Es ist zwar wenig wahrscheinlich, aber wir müssen jede noch so kleine Chance wahrnehmen. Wir werden Zeit genug haben, die angemessene Form von Kontakt aufzunehmen. Die Deflektorschirme arbeiten?"

Pragesh nickte. Der Kugelgigant senkte sich weiter hinab, langsam und vorsichtig, um die Wechselwirkungen mit der Atmosphäre zu minimieren. Wenn ein Schiff wie die BURTON in voller Fahrt die Luftschichten durchpflügte, brannte die Luft im wahrsten Sinne des Wortes, und Stürme suchten das weite Umfeld heim. Als das Schiff endlich „stand", in einer Steppenlandschaft zwischen Wald und Fluss und fünf Kilometer von der Stadt entfernt, war die Analyse der Atmosphäre längst abgeschlossen. Es gab keine Stoffe und Keime, die den Menschen gefährlich werden konnten.

Draußen stand die Sonne hoch am Himmel. Die Temperatur betrug angenehme 20,7 Grad. Reginald Bull stand auf. Es gab für ihn momentan nichts mehr in der Zentrale zu tun, und es wurde Zeit, dass er sich um einen „Fall" kümmerte, der ihm ganz besonders am Herzen lag. Er hatte die Sorgen während der letzten Stunde verdrängen können. Prak-Noy, der für den Flug nach Magellan eigens von der LEIF ERIKSSON zur RICHARD BURTON übergewechselte Chefmediker und Leiter der Bordklinik, hatte zwar versprochen, ihn über jede neue Entwicklung auf dem Laufenden zu halten, aber das ersetzte natürlich keinen Besuch. „Was ist mit der Stadt?", fragte der Kommandant, als Bull sich zum Gehen wandte. „Schicken wir...? „Noch nicht", wehrte Bull ab. „Vorläufig nur Sensoren. Um eine Einsatzgruppe werde ich mich persönlich kümmern. Wenn es dich beruhigt, kannst du aber einen kleinen Trupp nach draußen schicken, um die BURTON gegen unangenehme Überraschungen abzusichern. Die Reparaturarbeiten am Schiff dürfen nicht verzögert werden."

„Unser Obermaschinist hat die entsprechenden Mannschaften schon zusammengestellt", sagte Oberst Pragesh. „Natürlich", kommentierte Bull mit breitem Grinsen. „Nichts anderes erwarte ich von der Elite der LFT."

Auf Torde Molm war wie immer Verlass. Bei ihm und seinen Leuten war die Überholung der Geräte in den besten Händen.

Kurz vor Verlassen der Zentrale kam der Aktivatorträger an Kantiran und seinem Begleiter Mal Detair vorbei. Perry Rhodans und Ascari da Vivos Sohn blickte ihn fragend an. Bull war klar, was er wollte, doch er würde sich noch eine Weile gedulden müssen - wenigstens einige Stunden.
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Notizen eines Feiglings Großer Zing, sie sind da!

Ich habe es gewusst! Meine Träume haben mir noch nie die Unwahrheit gezeigt -na ja, bis auf... du weißt schon, denn du weißt alles.

Aber wenn du allwissend bist, dann sage mir doch, was ich tun soll! Ich komme um vor Angst! Sie sind noch viel schneller gekommen, als ich geglaubt hatte! Ihr Himmelsschiff - groß wie ein Berg steht es vor dem Fluss! Ich habe noch keinen von ihnen gesehen. Aber sehen sie mich auch nicht? Bin ich sicher hier im Wald?

Du schweigst weiter? Ob der andere Gott mein Volk auch im Stich lässt? Oder hilft er ihm? Sollte ich vielleicht...?

Verzeih mir, Großer Zing! Bitte vergib deinem unwürdigen Diener! Nie würde ich ihn an deine Stelle setzen!

Dorome Jefuss Belvar hat gesagt, ich solle mich meiner Angst stellen. Er ist ein weiser Mann, aber weiß er denn, was er von mir verlangt? Soll ich mich an die Sternenkugel anschleichen und ... Ich darf gar nicht weiterdenken!

Wenn doch nur Anila bei mir wäre. Ich verehre sie, mit ihr würde ich meinen Pozoar teilen. Meine Finger zittern vor Angst. Ich kann kaum lesen, was meine Hand schreibt. Wie sollte es dann ein anderer Corteze können - Belvar zum Beispiel. Dabei ist es wichtig, hat er gesagt. Ich vertraue ihm, aber soll ich deshalb wirklich das tun, wovor ich die meiste Angst habe? Soll ich - den Wald verlassen und mich an das Sternenschiff anschleichen? Ich kann das gut. Ich bin oft genug davongeschlichen, wenn die anderen mich auslachten und als Feigling beschimpften.

Ich glaube, das ist aber auch das Einzige, was ich kann.

Ich sehe die Kugel ganz genau, so nahe ist sie. Mein Herz schlägt so wild, dass ich Angst habe, es müsste aus meiner Brust platzen. Da drüben tut sich nichts. Keiner von den Schrecklichen steigt aus.

Sie schießen auch nicht auf die Stadt. Vielleicht - vielleicht leben sie schon gar nicht mehr, weil sie an ihrer eigenen Schrecklichkeit gestorben sind.

Ich könnte ja - nein, ich würde mich vor Angst nicht mehr bewegen können, wenn ich einen von ihnen sähe.

Allein der Gedanke, dass Anila mich jetzt sehen könnte, wie ich zittere, bringt mich fast um. Sie hat immer so getan, als könne sie mich verstehen, aber kann sie das wirklich? Wenn sie das hier liest -nein, besser nicht. Ich schreibe es nur für mich, weil es mir ja helfen soll. Aber es hilft nicht. Meine Angst ist schlimmer als je zuvor.

Die Schrecklichen werden uns alle töten! Ich kann weglaufen, bis ich umfalle -sie werden mich trotzdem finden.

Ich könnte ja ... nur ein paar Schritte. Mit meiner grünen Haut und den grünen Kleidern bin ich im hohen Gras unsichtbar. Nur ein paar Schritte, damit ich sehe, ob...

Großer Zing, hilf mir doch! Mein Traum kann ja diesmal vielleicht auch nur zur Hälfte wahr gewesen sein, oder? Wenn ich es nur wüsste, aber dazu gibt es nur eine Möglichkeit...

Anila, solltest du das hier jemals lesen, dann wisse, dass ich es nur für dich tue. Es sind meine letzten Zeilen, denn ich werde es tun. Ich werde wahrscheinlich dabei sterben. Aber alles ist besser als die schreckliche Ungewissheit!

Nur ein paar Schritte. Ich ... gehe jetzt. Mein Pozoar gehört dir. Es ist das größte Geschenk, das ein Corteze einem anderen machen kann.

Ich komme um vor Angst, aber ich gehe jetzt, Anila.

Ich ... gehe jetzt wirklich!
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Kontakte Doran Fa Dorano erwartete Reginald Bull in der Bordklinik. Der Internist entschuldigte seinen Chef und erklärte, der Ära sei zu einem Notfall gerufen worden. Dafür stellte Dorano, der den Rang eines Captains bekleidete, dem Expeditionsleiter einen noch sehr jungen, schlaksigen Mann namens Jan Shruyver vor, dessen schulterlange, hellblonde Haare nach Bulls Meinung dringend eines Schnitts bedurften - schon allein, damit Shruyver wieder etwas von seiner Umgebung sehen konnte. Die blonden Locken hingen ihm bis über die Augen. Bull schätzte es überhaupt nicht, wenn er seinem Gegenüber nicht in die Augen sehen konnte.

Außerdem sprach seine Kleidung allen Vorschriften Hohn. Der Jüngling trug hellblaue Jeans und ein weißes T-Shirt mit dem Bild irgendeines Comic-Helden darauf und darüber eine halblange braune Leinenjacke mit Fransen. Strümpfe schien er nicht zu besitzen, die Füße steckten in luftigen hellbraunen Sandalen.

Wie zu Zeiten der guten alten STARDUST!, schimpfte Bull in sich hinein, während er ein verbindliches Lächeln auf sein Gesicht zwang. Er war nie ein Freund von Kleidung und Haartrachten gewesen, die man bei der U.S. Space Force einst als „liederlich" bezeichnet hätte. Der gute alte bürstenkurze Haarschnitt war eine der Konstanten in Bullys Leben.

Und dann fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen, drängte eine der unangenehmen Erinnerungen nach oben: Shruyver ... Shryver ... Shriver ....' Shriver, Professor Shriver. Kadettenausbildung. Lange, fettige Haare, ausgebeulte Jeans, weißer Kittel, regenbogenfarbener Pullover, stechender Blick. Nein, das ist nicht Shrivy, das ist ..., dachte Bull, ... nur ein Junge. „Jan Shruyver also, ja?", erkundigte sich der LFT-Minister und reichte nacheinander Dorano und dem jungen Mann die Hand.

Jan Shruyver, erklärte der Internist, sei mit seinen gerade mal 28 Jahren ein „hoffnungsvolles Nachwuchstalent" auf dem Gebiet der Fremdvölkerpsychologie. Bull erinnerte sich daran, die Akte gesehen zu haben. Aufgefallen war ihm schon da Shruyvers Äußeres - auf der Holofolie hatte er aber noch etwas ... manierlicher ausgesehen. Na schön ... wenn er Aliens nicht nach ihrem Äußeren beurteilte, dann auch nicht seine Artgenossen. Selbst die nicht, die aussahen wie Professor Shriver. Und trotzdem hätte er einen Außerirdischen mit Zottelhaaren und schmutzigem Wollpullover besser ertragen können als diesen Shruyver. „Das ist schön für ihn", sagte der Aktivatorträger, an Dorano gewandt. „Aber eigentlich hatte ich Prak-Noy hier erwartet. Zwischen einem Nachwuchstalent und einem Experten liegt eben doch ein Unterschied. Apropos Nachwuchs: Das Nachwachsen von Haaren lässt sich heutzutage leicht verhindern, weißt du?"

„Ach was?", entgegnete Shruyver in patzigem Tonfall, ohne dabei eine Miene zu verziehen.

Captain Fa Dorano schob sich rasch zwischen die beiden. „Wie ich schon sagte, ein plötzlicher Notfall." Er zuckte bedauernd die Achseln. „Aber Prak-Noy wird bald zurück sein. In der Zwischenzeit stehen wir beide dir zur Verfügung. Wir sind bestens vertraut mit dem ... mit dem Fall."

„Wir?", fragte Bull ungeduldig. „Shruyver ist ein sehr guter Fremdvölkerpsychologe, wie ich schon sagte. Und er hat..."

Psychologe! Wie Shrivy! Das kann doch kein Zufall sein ...! Bull winkte ab. „Ich bezweifle es nicht, aber ich brauche keinen Fremdvölkerpsychologen, um mir Guckys Zustand erklären zu lassen."

„Aber ..."

„Gucky ist zwar ein Ilt", schnitt Bull ihm das Wort ab. „Aber das bedeutet nichts. Hier drinnen", er tippte sich gegen die Brust, „ist er mehr Mensch als viele, die sich so nennen. Ich will wissen, wie es ihm geht, Mann, und dazu brauche ich keinen ... Fachmann für Aliens!"

„Ich verstehe." Dorano räusperte sich. „Um es knapp zu sagen: Der Zustand des Patienten ist unverändert. Seit seinem Unfall..."

„Unfall?", schnappte Reginald Bull. Seine Augen verengten sich. „Mann, Gucky wurde in dem verdammten Gurrad-Wrack von einem Thermostrahl der Roboter getroffen, der ihm den Schutzanzug vollständig wegbrannte! Er war mehr tot als lebendig, als er bei euch eingeliefert wurde!"

Der Internist schien um einige Zentimeter zu schrumpfen. Er schloss für einen Moment die Augen.

Dann sagte er, langsam und jedes Wort betonend: „Residenz-Minister, wir wissen das! Und du weißt, dass wir seinen Zustand unter Kontrolle haben. Er ist stabil und unkritisch."

„Das Gleiche hat mir dein Chef schon vor Stunden gesagt!" Bull konnte sein Temperament nur mit Mühe zügeln. „Ich will wissen, wie es ihm jetzt geht! Ist er wach? Kann ich endlich zu ihm?"

„Nein, kannst du nicht. Wenn der Zustand vor Stunden schon unkritisch war, wieso sollte sich daran etwas geändert haben?" Dorano sah seinen jungen Kollegen Hilfe suchend an, doch der hielt den Blick gesenkt, als ginge ihn das Ganze nichts an.

Shrivy! Der Psychologe war so etwas wie Bullys Intimfeind gewesen und hatte ihm immer wieder Steine in Form psychologischer Gutachten in den Weg gelegt. Um ein Haar hätte Professor Shriver verhindert, dass Reginald Bull der Mondexpedition unter Major Rhodan zugeteilt worden wäre. Nur durch einen Trick Rhodans hatte sich Shriver selbst überlistet und war danach von General Leslie Pounder mit Schimpf und Schande davongejagt worden, die Gutachten wurden vom neuen psychologischen Leiter durchgesehen, verworfen und neu erstellt.

Shrivy hatte Bull nie leiden können, weder vor noch nach der Geschichte mit Maggie, der Tochter des Professors - was Bull allerdings zum Zeitpunkt ihrer Beziehung nicht gewusst hatte. Damals hatte Shriver zwischen ihm und der STARDUST gestanden, und jetzt stand Shruyver zwischen ihm und Gucky - und sah dem alten Bastard auch noch vage ähnlich „Ihr gebt mir jetzt sofort anständig Antwort und lasst mich dann sofort zu ihm, oder ..." Eine Zornesader pulsierte auf Bulls Stirn. „Ich fürchte ... das kann ... das will der Patient nicht."

Bully starrte den Mediker an, als zweifle er an dessen Verstand. „Er will nicht, dass ich zu ihm komme?", stieß er hervor. „Mensch, Dorano, du weißt es vielleicht noch nicht, aber ich bin Guckys bester Freund!" Er lachte fassungslos. „Immer gewesen! Wenn es jemanden gibt, den er empfängt, dann bin ich es!"

Bull nahm einen tiefen Atemzug. „In Ordnung, mein Freund. Er jst also wach."

Dorano nickte. „Und ansprechbar."

Wieder die stumme Antwort.

Bull ballte die Hände. Zwischen den Zähnen stieß er hervor: „Und warum sollte er mich dann nicht empfangen wollen? Weiß er überhaupt, dass ich hier bin?"

„Wir haben es ihm gesagt", verteidigte sich der Internist, sichtlich verzweifelt. „Aber er erlaubt niemandem, zu ihm zu kommen - niemandem außer dem Chef und ..."

„Und?"

„Ihm", antwortete Dorano und deutete zu Jan Shruyver hinüber.

Bull sah von dem Internisten zu dem jungen Psychologen, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen. Shruyver ... Er knirschte mit den Zähnen und versuchte seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Shriver war seit Jahrhunderten tot und vergessen, und ein Zellaktivatorträger sollte über dessen Person längst erhaben sein.

Seltsam, wie der menschliche Geist in Grenzsituationen reagiert, überlegte Bull, und sein kühler Verstand dämpfte die Hitze der Gefühle.

Schnell fügte Dorano hinzu: „Aber selbstverständlich kannst du akustisch mit ihm kommunizieren. Nur ... ohne Bild."

„Was ist mit ihm los?", fragte Bull, bewusst an den jungen Lockenkopf gerichtet. „Weshalb dürfen nur du und Prak-Noy zu ihm rein?"

„Schweigepflicht", bekam er zur Antwort. Shruyver betrachtete noch immer den Boden vor seinen Füßen. „Es tut mir Leid", fügte er noch hinzu.

In diesem Moment tauchte Prak-Noy auf. Bull erwiderte seine Begrüßung nicht und fuhr den Chefmediker regelrecht an: „Was hat er, das keiner wissen darf? Was ist mit Gucky wirklich los? Ich bin doch hier nicht im Irrenhaus! Ich will eine klare Antwort!"

Der Ära machte eine Geste, die Hilflosigkeit ausdrückte. „Auch dir einen angenehmen Tag, Minister Bull. Ich kann deine Aufregung sehr gut verstehen", sagte er mit, wie es aussah, ehrlichem Mitgefühl. „Aber Gucky hat uns verboten, über seinen ... seinen Zustand auch nur ein Sterbenswort zu verlieren - egal wer fragt. Es tut mir Leid, aber wir müssen den Willen des berühmten Patienten akzeptieren."

Bull schloss kurz die Augen und blies die Wangen auf. Dann fragte er, ganz ruhig: „Er ist wirklich außer Lebensgefahr? Es geht ihm gut?"

„Aus medizinischer Sicht - ja", antwortete Prak-Noy gedehnt. „Was soll das nun wieder heißen?" Bull hatte das kurze Zögern sehr wohl bemerkt. „Du kannst über den Interkom mit ihm sprechen", wich der Chefmediker aus. „Nur eben ohne Bild."

Reginald Bull sah ihn an, dann Dorano, dann den Psychologen. Dann stieß er zornig hervor: „Danke, ich verzichte!"

Prak-Noy und die beiden anderen blickten Reginald Bull einige Sekunden lang nach, als er ging.

Shruyver hob dazu sogar den Kopf. Dann meinte der Ära: „Ich kann ihn verstehen. Irgendwann werden wir's ihm sagen müssen."

„Wir haben getan, was wir konnten", sagte Dorano. „Alles Weitere liegt nicht mehr bei uns."

Der Chefmediker nickte. Er sah Jan Shruyver an. „Ich kann mit ihm reden", sagte der junge Psychologe. „Aber keine Wunder vollbringen. Guckys Schicksal liegt jetzt in der Hand Gottes." Er lachte rau. „Ich wünschte, ich hätte sie."

„Geh zu ihm", sagte Dorano. „Versuch es wenigstens. Seinen Körper konnten wir retten, aber was er jetzt durchmacht, ist vielleicht schlimmer als alles andere."

„Das ist es", bestätigte Shruyver. Leiser, fügte er hinzu: „Er wünscht sich den Tod."

„Ich weiß", murmelte Prak-Noy. „Das hat er mir auch gesagt."

Ascari da Vivo war in die Zentrale zurückgekehrt. Sie stand mit über der Brust verschränkten Armen neben dem Kommandanten. Eine Weile betrachteten sie die Schirme, die verschiedene Teile der ganz von hohen Mauern umgebenen Stadt zeigten.

Die Sonne stand tief und warf lange und scharfe Schatten.

Winzige Telesonden, die auf Prageshs Anweisung hin ausgeschleust worden waren, zeigten die Siedlung von oben -gerade und ringförmige Straßen, die von einfachen, kaum einmal mehr als zwei Stockwerke hohen Häusern aus Stein gesäumt waren. Es gab einen großen freien Platz mit großen Bäumen und gepflegten, bunten Grünanlagen genau in der Mitte der Stadt, deren Durchmesser knapp fünf Kilometer betrug. Doch auch dort, genau wie in den Straßen, rührte sich nichts. „Wie ausgestorben", sagte der Kommandant mit einer Stimme, die zu seiner düsteren Erscheinung passte. Über den schwarzen Haaren und der dunklen Gesichtshaut wirkte der weiße Turban unpassend. „Oder verlassen."

„Du redest Unsinn. In der Arkonflotte würdest du rasch lernen, dieses geistlose Gerede zu unterlassen und stattdessen eine sorgfältige Situationsanalyse zu machen", sagte die ganz in enges Weiß gekleidete Arkonidin mit kalter Verachtung in der Stimme. „Sieh dir die Anlagen an. Sie sind gepflegt. Und siehst du irgendwo Haufen von Unrat? Müll? Die Häuser haben Fenster aus Glas, die Dächer sind mit Tonplatten gedeckt. Siehst du irgendwo Beschädigungen? Nein. Was schließen wir daraus?"

„Du wirst es mir sagen, vermute ich", brummte Pragesh.

Sie ignorierte die Spitze. „Wer immer dort lebt, hat sich verkrochen. Vielleicht brüten sie irgendetwas gegen uns aus."

Der Kommandant strich mit den Fingern der rechten Hand über seinen mächtigen Schnauzbart, der weit über die Mundwinkel hinabreichte. „Du vergisst etwas."

„Tatsächlich?"

„Wir sind durch ein Deflektorfeld unsichtbar", erinnerte der Kommandant.

Ascari verzog keine Miene. „Das besagt gar nichts."

„Was sollten wir der Ansicht einer hoch dekorierten Strategin von Bostichs Gnaden tun?"

„Die Standardvorgehensweise befolgen: ein Kommando hinüberschicken, um nach dem Rechten zu sehen. Wir sind fremd auf einem fremden Planeten in einer fremden Galaxis - im Einflussbereich einer fremden Macht! - und dürfen uns keine Risiken leisten."

Pragesh drehte den Kopf und sah ihr in die Augen. Ascari erwiderte den Blick -stolz, selbstbewusst, herausfordernd. „Und du hältst die Bewohner dieses Planeten für ein solches Risiko?"

„Wir können es uns nicht leisten, kein Risiko in ihnen zu sehen. Ich will immer wissen, was oder wen ich im Rücken habe", antwortete sie. „Sie sind vielleicht primitiv, aber das sind Vipern und anderes giftiges Getier ebenfalls. Wenn sie nichts zu verbergen haben, warum verstecken sie sich dann?"

„Sie sind vielleicht nachtaktiv", schlug der Oberst vor. „Terraner!", stieß die schöne Arkonidin hervor. „Mit euch ist einfach nicht zu reden. Du weißt genau, was ich meine."

„Reginald Bull hat befohlen, mit einer Erkundung der Stadt noch zu warten", antwortete Pragesh ganz ruhig. „Daran halten wir uns."

„O ja, natürlich. Die sprichwörtliche terranische Disziplin", ätzte die Arkonidin. „Wir haben mit der BURTON genug Probleme", versuchte der Kommandant versöhnlich zu klingen. „Alles andere sollten wir in Ruhe auf uns zukommen lassen. Wir sind im Schiff so sicher, wie man es nur sein kann. Außerdem befinden sich hundert Mann der Landetruppen draußen und geben Acht darauf, dass sich keine feindseligen, hinterhältigen Weltraummonster an die RICHARD BURTON anschleichen."

„Du wirst schon wissen, was du tust", meinte sie mit einem Seufzer. „Aber sage nachher nicht, du seist nicht gewarnt worden."

Der Terraner ließ sich nicht provozieren. „Ich danke dir für das Kompliment, aber jetzt lässt du mich bitte wieder an meine Arbeit, ja?"

„Welche Arbeit denn? Die an den Geräten? Die tun doch andere."

„Eine schlechte Charaktereigenschaft von uns Terranern ist, dass wir ungern andere für uns schuften lassen."

„Was durchaus erklärt, weshalb ihr nie mehr als die zweite Geige im galaktischen Konzert spielen werdet", konterte Ascari mit zuckersüßem Lächeln. Dann wandte sie sich ab und verließ mit erhobenem Haupt und ohne einen Blick zurück die Zentrale.

Ranjif Pragesh blickte ihr nach. Dann nahm er einen tiefen Atemzug und warf einen letzten Blick auf die Bilder der Stadt. Normalerweise gab auch er nichts auf Vorahnungen. Dazu war er viel zu sehr Realist.

Aber diesmal konnte er sich eines unguten Gefühls nicht erwehren. Vielleicht hatte die Arkonidin nicht so ganz Unrecht. Irgendetwas stimmte nicht mit der Stadt. Nichts deutete auf eine hoch entwickelte Technisierung ihrer Bewohner hin, nichts auf Waffen, Kraftwerke, moderne Verkehrssysteme. Die Stadt schien zu schlafen, und doch... eine unsichtbare Bedrohung schien von ihr auszugehen, irgendein Verhängnis über ihr zu schweben. Man konnte es nicht greifen, aber es war da ...

Der Kommandant des ENTDECKERS aus der fernen Milchstraße zwang sich zu logischem Denken.

Er erlebte so etwas nicht zum ersten Mal. Die Stadtbewohner versteckten sich. Das war so, seitdem Raumschiffe auf jungfräulichen Welten landeten. Doch sie hatten die BURTON doch gar nicht bemerken können ... oder?

Pragesh widmete sich wieder den Berichten aus den unterschiedlichen Abteilungen des Schiffes, in denen gearbeitet wurde. „Ich verstehe es nicht, Fran. Ich begreife es einfach nicht!"

Reginald Bull nahm einen großen Schluck Kaffee. Fran Imith, die ihm gegenübersaß, schwieg noch immer. Sie hatte ihn reden lassen. Er war zu ihr gekommen, um sich auszuheulen - zu wem sonst als der Frau, die er schon vor zwei Jahren hatte heiraten wollen und wozu er bisher noch keine angemessene Gelegenheit gehabt hatte.

Jetzt sah er ihr in die leuchtenden blauen Augen, die er ebenso liebte wie ihre lockigen, schulterlangen roten Haare, die scharfe gerade Nase, den manchmal so sinnlichen, manchmal harten Mund - eben die ganze Frau. Für ihre Beziehung galt: „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!" In der Praxis waren sie ein Paar, ob nun offiziell getraut oder nicht. Aber auch diesbezüglich war er recht altmodisch: Eine echte, formelle Hochzeit gehörte dazu.

Fran Imith, Fremden gegenüber oft kalt wie Eis, reserviert und abweisend, konnte eine gute Zuhörerin sein, wenn man ihr Vertrauen einmal gewonnen hatte. Mit ihren 33 Jahren verfügte sie nicht nur über eine beachtliche Intelligenz, sondern auch über Gespür und Feingefühl.

Und sie fühlte nach, wie ihr Bully litt. Guckys Zustand, über den die Mediker ihm nichts sagen wollten oder durften, machte ihm mehr zu schaffen als eine verlorene Schlacht. Er, einer der mächtigsten Männer der Milchstraße, war vollkommen ratlos. Er hatte mehr erlebt als alle Besatzungsmitglieder der RICHARD BURTON zusammen - bis auf den einen. Er hatte Männer und Frauen qualvoll sterben sehen und darunter gelitten, hatte sich Vorwürfe gemacht und seine Gefühle hinter der polternden Fassade verborgen. Und nun saß er ihr gegenüber wie ein Häuflein Elend, wegen eines kleinen Geschöpfs vom untergegangenen Planeten Tramp, das ihm mehr bedeutete als manche Menschen.

Er sah sie hilflos an, flehend um ein Wort des Trostes, aber alles, was Fran ihm sagen konnte, musste wie eine leere Phrase klingen. Sie hätte alles getan, um ihm jetzt zu helfen - aber sie konnte es nicht. „Die besten Mediker der Galaxis kümmern sich um Gucky", versuchte sie es wenigstens. „Die RICHARD BURTON ist medizintechnisch auf dem neuesten Stand. Ich weiß es ja, Liebling. Es ist furchtbar schwer, aber du musst ihnen vertrauen."

Er starrte sie an. „Fran, er will mich nicht sehen! Nur Prak-Noy und diesen ... diesen Hippie!"

„Hippie?", fragte die ehemalige TLD-Leibwächterin verständnislos.

Für einen Moment wirkte er verwirrt. Dann winkte er ab, ein schwaches Lächeln erschien kurz auf seinem sommersprossigen Gesicht. „Nicht wichtig, vergiss es. Ein Begriff aus meiner Jugend."

Sie erwiderte sein Lächeln vorsichtig und beugte sich über die zwischen ihnen frei schwebende Glas-Tischplatte, ergriff seine Hand. „Komm schon, mein jugendlicher Held. Lass dich nicht von Verzweiflung übermannen, Gucky geht es gut, viel besser als während seiner Plofre-Phase. Es wird ihm schon helfen, wenn er weiß, dass du an ihn denkst und für ihn da bist. Er ist Telepath, erinnerst du dich noch?"

„Er ist doch mein Freund", brummte Bull. „Wie kann er mich da ausschließen? Ich mache mir Sorgen um ihn!"

„Deshalb liebe ich dich ja, alter Brummbär. Wegen deines weichen Herzens, auch wenn ich mir manchmal wünschte, du hättest eine dickere Haut. Alles wird gut mit Gucky, glaube mir."

„Aber warum will er mich dann nicht sehen?"

„Du sagst, du hättest mit ihm sprechen können ..."

Er nickte heftig. „Das wurde mir angeboten, aber ich ... ich Rindvieh habe ..." Er holte tief Luft und schüttelte den Kopf. „Ich habe mich wie ein Idiot benommen und bin einfach abgehauen."

Fran stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich zu ihm auf die Couch ihrer kleinen Wohnlandschaft. „Ich weiß, es ist bitter", sagte sie dann ernst. „Aber du musst Gucky jetzt zu vergessen versuchen. Er oder die Ärzte werden sich bei dir melden, wenn er dich empfangen will, und das will er bestimmt bald.

Du musst an das denken, was augenblicklich wichtiger ist - für uns alle."

Er sah sie an. „Wichtiger als Gucky?"

„Reginald Bull!" Frans Stimme veränderte sich. Ihr Gesicht wurde streng. „Wir sind über 130.000 Lichtjahre geflogen, um eine fremde Macht aufzuspüren, die - wahrscheinlich - von der Großen Magellanschen Wolke aus die Erde bedroht, und zwar massiv. Hierher führt die einzige Spur, die wir haben - der psionische Jetstrahl von Sol in die GMW, über den Gon-Orbhon die in der Sonne verborgene Leiche der Superintelligenz ARCHETIM anzapft."

„Das weiß ich", sagte Bull. „Sicher weißt du es! Und du weißt auch, dass auf Terra Millionen Menschen unter der geistigen Kontrolle Gon-Orbhons stehen, den sie als ihren neuen Gott verehren. Die Zahl der Jünger wächst mit jedem Tag weiter, wenn wir dem kein Ende setzen. Und deswegen, nur deshalb, sind wir hier, Reg.

Wir haben eine Strecke zurückgelegt, die nach dem Hyperimpedanz-Schock vollkommen utopisch erschien. Wir sind seit viereinhalb Monaten von der Erde fort und haben keine Verbindung nach dort.

Keiner hier weiß, wie es inzwischen auf Terra aussieht. Vielleicht gibt es überhaupt keine freien Menschen mehr. Wir sind hier, um zu kämpfen, Reginald, nicht um zu jammern!"

Die letzten Worte hatte sie heftig ausgestoßen. Es tat ihr im nächsten Moment schon wieder Leid, aber irgendwie musste sie den Führer der größten Weltraumexpedition seit der Katastrophe vom 11.

September 1331 aus seiner Krise reißen. „Du hast ja Recht", sagte er, nachdem er seine Tasse ausgetrunken hatte. Er stand auf und atmete tief durch. „Aber ich kann meine Gedanken nicht abstellen! Gucky braucht mich!"

„Die BURTON und ihre Besatzung brauchen dich!", appellierte Fran Imith an ihn. „Und nicht nur sie.

Die Menschheit braucht dich! Denk an Gon-Orbhon! Du musst versuchen, dich nur darauf zu konzentrieren und ..."

„Was soll das bringen, solange wir hier festsitzen?", begehrte der Unsterbliche auf. „Soll ich etwa Bre Tsinga in ihrem Gefängnis besuchen und fragen, ob sie Gon-Orbhon spürt, ihren Gott, der ihr das Paradies verspricht? Sie würde mir die Augen auskratzen!"

„Dann denk an etwas anderes. Lenk dich ab! Nimm dir ein paar Leute und sieh dich in der Stadt um!

Nimm Kontakt mit den Eingeborenen auf! Tu irgendetwas, das dich auf andere Gedanken bringt.

Vielleicht können die Planetarier uns etwas über Gon-Orbhon sagen oder über diesen Sternhaufen. Vielleicht sogar Dinge, die Rückschlüsse auf das Schicksal Atlans und Perry Rhodans zulassen."

„Vielleicht kennen sie auch die Antwort auf die drei Ultimaten Fragen, hm?", grummelte der Expeditionsleiter. Dann entspannten sich seine Gesichtszüge. Er legte seiner Gefährtin dankbar die Hand auf die Schulter. „Aber du hast ja Recht. Ich muss an alle denken und nicht nur an mich und meine Freunde. Das ist mein Job, seit dreitausend Jahren. Man sollte meinen, ich hätte mich allmählich daran gewöhnt, nicht wahr?"

„Dann wärst du nicht mehr der Mann, den ich liebe. Manchmal bricht eben der ganz alte Bull aus dir heraus", erwiderte sie. „Und jetzt: an die Arbeit!"

„Alter Bull? Hör mal: Wir Männer reagieren empfindlich, wenn man uns auf unser Alter anspricht, weißt du? Aber ansonsten hast du ganz Recht. Wo unsere Gurrad-Freunde versagten, können uns vielleicht Wesen, die für eine Ewigkeit in einem Hyperraumkokon eingeschlossen waren, weiterhelfen."

„Ganz genau", pflichtete ihm die Terranerin bei. „Und es fällt mir schwer, die drei Gurrads als meine Freunde zu betrachten. Ich weiß nicht, ob sie uns wirklich alles gesagt haben, was sie wissen. Aber darum geht es nicht. Seitdem wir in die GMW eingeflogen sind, haben sich Rätsel um Rätsel aufgetan - und dann erst dieser Sternhaufen hier mit all seinen Raumschiffswracks, den Pings und den Energietorpedos. Es wird Zeit für Antworten, nicht für noch mehr Rätsel."

Der Interkom summte. Fran nahm das Gespräch an. Ein Holofeld baute sich vor ihnen auf. Das Gesicht des Kommandanten blickte ihnen lebensgroß entgegen. Ranjif Pragesh wirkte ernst. Ohne Grund, wusste Fran, störte er sie nicht in der Privatsphäre ihrer Kabine. „Was gibt es, Ranjif?", fragte Bull. Es schien für ihn selbstverständlich zu sein, dass Pragesh ihn sprechen wollte. Schließlich hatte er hinterlassen, wo er war. „Entschuldigt .bitte die Störung", sagte der Terraner. „Aber unsere Leute draußen haben etwas gefunden, was dich interessieren könnte."

„Was ist es?", fragte der Aktivatorträger ziemlich gelangweilt. „Du fragst besser, wer er ist", bekam er zur Antwort. „Wir nehmen an, ein Bewohner des Planeten - ein Spion womöglich. Er versuchte sich anzuschleichen, aber stellte sich dabei wohl ziemlich dumm an - sagt jedenfalls Reca Baretus."

„Wo ist er jetzt?", fragte Bull mit erwachendem Interesse. „Du findest ihn bei Reca. Sie verhört ihn persönlich. Das heißt, sie versucht es wenigstens."

„Du tust ja mächtig geheimnisvoll", ,sagte Fran. „Ist der Fremde ja auch, sagt Reca", bekam sie zur Antwort.

Reginald Bull erhob sich schwerfällig."Kann es sein, dass ihr beide euch abgesprochen habt?", fragte er misstrauisch. „Ich verstehe nicht", sagte der Kommandant.

Bull winkte ab. „Nur so, nichts weiter. Ich sehe mir den Burschen an."

Pragesh nickte ihm zu. Das Holo verschwand. „Beschäftigungstherapie", knurrte Bull, gab Fran einen Kuss und ging mit grimmigem Gesicht zum Ausgang.

Reca Baretus, im Rang eines Oberstleutnants, war die Stellvertreterin von Rudo K'Renzer, Leiterin der Abteilung Außenoperationen und Chefin der Landungstruppen der RICHARD BURTON, auf die sie ebenfalls von der LEIF ERIKSSON übergewechselt war. Die 73 Jahre alte Ertruserin, für die Maßstäbe ihres Volkes eine Schönheit, hatte normalerweise ihre Spezialisten für „Verhöre". In diesem Fall hatte sie allerdings die Angelegenheit selbst in die Hand genommen. Bei ihr waren nur ihre Stellvertreterin Solana Gheritt, eine Oxtornerin, und - er. Die Männer und Frauen, die den Eingeborenen aufgespürt und gefangen genommen hatten, hatte sie hinausgeschickt.

Als Reginald Bull den Raum betrat, dessen Einrichtung nur aus einem Tisch, mehreren Sitzgelegenheiten in unterschiedlichen Größen und einem Mini-HORST HOFFMANN mum an Technik bestand, war seine Miene so grimmig wie zu dem Zeitpunkt, als er Fran Imith verlassen hatte. Als sich dann die Tür hinter ihm schloss und er die Szene übersah, konnte er ein Grinsen nicht vermeiden. Das Bild wirkte zu bizarr. „Ist er das?", fragte er die Ertruserin. „Er könnte dein Kind sein. Warum nimmst du ihn nicht gleich auf deinen Schoß?"

„Das würde er nicht überleben", erwiderte Reca. „Du brauchst ihn ja nicht gleich zu erdrücken."

„Deswegen nicht. Er würde vor Angst sterben."

Bull wurde sofort wieder ernst. Er betrachtete das Wesen genauer, das der zweieinhalb Meter großen Ertruserin an dem Tisch gegenübersaß. Es schien ihn anzusehen, aber er war nicht sicher. Sein Kopf mit den kurz geschorenen Haaren, die wie ein Helm aussahen, zitterte wie der ganze Körper, und wenn er einmal kurz verhielt, glaubte Bull, in die Augen eines Blinden zu sehen. Sie waren groß, aber trüb.

Der menschenähnlich gebaute Eingeborene war höchstens einen Meter fünfzig groß und extrem feingliedrig. Seine Haut war olivgrün, seine Kleidung auch. Er war dicht behaart und trug ein ärmelloses Wams und knielange Hosen. Die Füße waren nackt. Das Auffälligste an ihm war der breite, dicke Gürtel, eher schon ein Sack, den er um die Körpermitte geschlungen hatte. „Was habt ihr mit ihm gemacht?", erkundigte sich der Expeditionsleiter. „Lieber Himmel, er zittert sich wirklich gleich zu Tode."

„Nichts, Reginald", beteuerte die Ertruserin. „Er war schon so, als sie ihn hereinbrachten. Wir haben auf ihn eingeredet, ihn zu beruhigen versucht - alles umsonst. Deshalb habe ich auch alle außer Solana hinausgeschickt. Damit er sich sicherer fühlt, verstehst du?"

„Bei euch beiden", sagte Bull mit deutlichem Sarkasmus! „Warum habt ihr nicht gleich Icho Tolot auf ihn losgelassen? Ihr seid für ihn Riesen. Hat er überhaupt schon etwas gesagt?"

„Pausenlos hat er geschnattert", antwortete Reca, ohne auf die Anzüglichkeit einzugehen. „Er hat geschrien und gekreischt. Und gezappelt. Unsere Leute konnten ihn kaum bändigen."

„Dann verstummte er plötzlich", ergänzte die Oxtornerin, „aber es hat für die Translatoren gereicht."

Sie tippte mit dem Zeigefinger auf das flache Gerät, das blinkend auf dem Tisch stand. „Sie haben seine Sprache analysiert. Er versteht alles, was wir sagen - und wir würden ihn verstehen, wenn er endlich wieder den Mund aufmachen würde."

Bull ging zu einem der Sitze und setzte sich an den Tisch, nur einen Meter von dem Grünhäutigen entfernt. Der zuckte heftig zurück, aber Bull war jetzt sicher, dass er ihn ansah. Seine Zähne klapperten, sein Gesicht war nicht so fremdartig, wie es im ersten Moment gewirkt hatte. Wenn er menschliche Maßstäbe anlegte was nahe lag angesichts der grundsätzlichen Ähnlichkeit -, verriet seine Miene panische Furcht.

Reginald Bull wusste noch rein gar nichts von dem Fremden, aber so, wie er da zusammengekauert vor ihm saß, die Beine an den Körper gezogen und die Arme um die Knie geschlungen, weckte er seinen Beschützerinstinkt. Er beugte sich vorsichtig vor und sagte so ruhig wie möglich: „Hallo, kleiner Freund. Du verstehst, was ich sage, das wissen wir beide. Du brauchst wirklich keine Angst zu haben, weder vor mir noch vor ihnen." Er deutete auf Reca und Solana. „Wir wollen dir nichts tun, verstehst du? Wir sind bloß etwas größer als du", er zwang ein Lächeln auf sein Gesicht, „aber das liegt nur daran, das wir zu einem anderen ... Stamm gehören, und da ist das ganz natürlich.

Wir sind wie du."

Stich ins Herz! Für einen Moment sah er Gucky vor sich sitzen, ebenfalls zitternd und krank vor Angst.

Er kniff die Augen zusammen, und der Spuk war verschwunden. „Spar dir die Mühe, Reginald", sagte Reca Baretus. „Du erreichst ebenso wenig wie wir. Niemand erreicht ihn."

„Ich habe viele Erstkontakte zustande gebracht und noch viel mehr miterlebt", sagte Bull, ohne den Blick von dem bebenden Bündel zu nehmen. „Nichts Fremdes ist mir fremd, wisst ihr?"

„Das mag ja sein, aber was wir brauchen, ist ein Psychologe für fremde Völker."

Gucky wäre jetzt eine große Hilfe, dachte Bull. Er als Telepath hätte schnell herausgefunden, was den Eingeborenen so in Panik versetzte ... „Schluss jetzt!", fuhr Bull auf. Der Eingeborene zuckte noch heftiger zusammen und kippte fast vom Stuhl.

Reca Baretus fragte irritiert: „Was?"

„Ach nichts", knurrte Bull. „Manchmal führe ich Selbstgespräche."

„Soll im Alter vorkommen", meinte Solana Gheritt. „Aber nach diesem Auftritt unsers Fremdkontaktexperten sagt unser kleiner grüner Freund garantiert kein Wort mehr."

Bull seufzte gequält. Wie hatte er sich so gehen lassen können? Er streckte die Hand vorsichtig, ganz langsam, nach dem Fremden aus, der zurückwich und einen hellen Schrei ausstieß, dem einige schnelle Worte folgten. „Nicht umbringen!", quakte es aus dem Translator. „Na, endlich eine Reaktion!", sagte die Ertruserin.

Bull starrte sie an, dann den Zwerg. Täuschte er sich, oder hatte sein Zittern nachgelassen?

Die großen Augen waren noch trüber geworden, wie milchig. Das Wesen weinte! Bull fühlte, wie sich ein Kloß in seinem Hals festsetzte. Er bemühte sich, noch ruhiger zu sprechen. „Warum sollte ich dich denn umbringen, kleiner Mann? Wir sind Freunde. Wir würden dir nie etwas tun." Er legte sich die Hand auf die Brust. „Ich bin Reginald Bull, aber du kannst ruhig Bully zu mir sagen. Das tun alle meine Freunde. Und du? Hast du auch einen Namen?"

Er hatte es eigentlich nicht erwartet, aber jetzt sah er so etwas wie Erkennen in den großen, trüben Augen. Oder war es ... eine Spur von Hoffnung? Zum ersten Mal Interesse? „Sag uns deinen Namen, kleiner Freund. Oder hast du keinen?"

„Das funktioniert nie", sagte Reca. „Er gehört in die Medoabteilung, in die Hände eines Psychologen."

Bull winkte ab. Er wiederholte seine Frage, langsam, mit so viel Sanftmut, wie er in seine Stimme legen konnte. Insgeheim war er schon bereit, der Ertruserin zuzustimmen, als das Wunder geschah: Der Eingeborene bewegte die Lippen. Noch kam kein Laut über sie, aber es war klar zu sehen, dass er es versuchte. Sein Zittern ließ weiter nach, das war keine Einbildung. Und dann sprach er - wenige Worte nur, mit heller, sehr leiser Stimme. Aber sie reichte für das empfindliche Mikrofon des Translators aus. „Ich bin ... Jerofe Gangan Ouwmar", drang es aus dem vom Übersetzungsgerät projizierten Akustikfeld. „Und ihr... seid nicht meine Freunde. Ihr werdet uns alle töten. Ich weiß es."

Jan Shruyver saß vor Guckys Heiltank. Die Beleuchtung war gedämpft. Der Psychologe sah nur wenig von dem Ilt, der die Augen geschlossen hatte. Aber er wusste, dass er wach war.

Er wartete. Gucky würde von sich aus zu sprechen anfangen, wenn ihm danach war. Alle Worte des Trostes hatten keinen Sinn. Alles, was den körperlichen Zustand des Patienten anging, war oft genug von Prak-Noy gesagt worden. Doch was seine Seele betraf ...

Natürlich war der Mausbiber, medizinisch gesehen, über den Berg. Das wusste er auch. Die Frage war, ob das reichte. Sein Sterbenswunsch war wohl am ehesten metaphorisch zu verstehen, doch sehr leicht konnte daraus ein realistisches Szenario werden, wenn die Bild- und Symbolsprache den Verstand zu dominieren begann. Shruyver wusste, wie so etwas geschehen konnte, und es war sein Job, eben das zu verhindern. Der Gedanke an Selbstmord spukte wahrscheinlich noch in Guckys Kopf herum. Shruyver versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen. Das war sein Beruf, und er glaubte, das leidlich gut zu können. Prak-Noy hatte das früh erkannt und beschlossen, den jungen „Kollegen" zu fördern. Das war auch der Grund, weshalb er ihn mit auf die BURTON genommen hatte.

Dass er jetzt hier bei dem berühmten Multimutanten war, war so nicht geplant gewesen. Aber dann ...

Der Ilt war für ihn, wie für jeden Normalsterblichen, eine Legende, fast eine Art Halbgott. Er musste viel mehr Kraft in sein Vorgehen investieren als sonst üblich, weil er zuerst immer auf die sachliche Ebene, die normale Arzt-Patienten-Beziehung kommen musste.

Er sah ihn an und schauderte bei dem Gedanken an die inneren Qualen des Mausbibers. Aus der Legende war nach nur wenigen Stunden ein armes, verzweifeltes Wesen geworden, dessen Sockel zerbrochen war. Eine furchtbar gequälte, leidende Kreatur, der niemand, nicht einmal er, helfen konnte, wenn er nicht von selbst wieder zu sich kam. Er konnte versuchen, ihm dabei zu helfen, nicht mehr. Und dazu brauchte er in erster Linie sehr viel Geduld.

Er saß eine weitere Stunde vor dem Tank und wartete darauf, dass Gucky die Augen aufschlug. Als es dann endlich geschah, erschrak er fast. „Jan?", hörte er. Guckys Stimme war schwach, obwohl im Akustikfeld verstärkt. „Ich bin hier, Gucky", sagte der Psychologe und beugte sich vor. „Das ... Ich weiß es, Jan. Ich kann ja deine Gedanken lesen."

„Natürlich."

„Du machst dir Sorgen um mich", klang es aus dem Feld. Guckys Lippen bewegten sich nur minimal. „Habe ich dazu nicht allen Grund?", fragte Shruyver. „Nachdem du gesagt hast, du würdest am liebsten tot sein? Willst du das immer noch?"

Gucky antwortete nicht. Wieder vergingen Minuten, und Shruyver hätte wer weiß was dafür gegeben, selbst Telepath zu sein und die Gedanken des Mausbibers ausforschen zu können.

Dann drehte Gucky den Kopf und sah ihn mit verklärtem Blick an. „Jan", sagte er langsam und schwach. „Glaubst du an die Unsterblichkeit?"

Der Psychologe strich sich die Haare aus den Augen. Die Frage überraschte ihn, obwohl ihm klar war, dass Gucky sinnierte. Er glaubte zu wissen, was sein Patient meinte. Dennoch sagte er: „Du und Bull, ihr seid unsterblich, Gucky. Also muss ich wohl daran glauben."

„Das war nicht meine Frage, Jan. Was ES uns gegeben hat, ist eine künstliche Unsterblichkeit. Sie kann jeden Augenblick zu Ende gehen. Ein Schuss, ein Dolch ..." Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. „Nein, ich meine die wirkliche Unsterblichkeit. Ich weiß doch, dass du das weißt."

„Natürlich", sagte Jan. „Entschuldige. Du meinst also, ob es ein Leben nach dem Tod gibt? Ja, daran glaube ich."

„Und an einen Schöpfer? Glaubst du auch daran?"

„Ja, vermutlich schon. Die Frage habe ich mir im Grunde noch nie ernsthaft gestellt."

„Aber ich, Jan. Und vielleicht verbindet der Schöpfer einen Plan mit unserem Leben. Vielleicht müssen wir in diesem Dasein nur reifen. Vielleicht ist es nur eine ... eine Zwischenstation auf dem Weg in eine andere Form der Existenz."

„Möglich wäre es", gab Shruyver zu. „Worauf willst du hinaus?"

Gucky schwieg diesmal länger, fast zehn Minuten lang. Dann fragte er, kaum hörbar: „Was mich beschäftigt, und das nicht erst seit heute: Betrügen wir nicht den Schöpfer, indem wir unser Leben künstlich verlängern?"

Und mit diesen Worten schlief Gucky ein. „Die Kurven auf den Bildschirmen neben dem Heiltank geben keinen Anlass zur Besorgnis", erklärte Jan Shruyver seinem Vorgesetzten.

Er saß Prak-Noy in dessen Büro gegenüber, um Bericht zu erstatten. Als der Ära eine aufmunternde Geste machte, fuhr er fort: „Aber trotzdem sieht es nicht gut aus, Chef. Seine Gedanken drehen sich immer noch um den Tod. Er philosophiert darüber. Dabei weiß er genau, dass er nicht sterben muss."

„Aber er will", stellte der Chefmediker fest. „Es ist lächerlich, Jan, vollkommen absurd. Früher haben die Menschen Glatzen gehabt. Haben sie sich deshalb umgebracht?"

„Manche ließen sich freiwillig den Kopf kahl scheren und waren sogar stolz darauf", sagte Jan Shruyver. „Aber das kannst du nicht vergleichen. Gucky mag, wie Reginald Bull sagt, mehr Mensch als manch echter Mensch sein - aber das ist nur oberflächlich so. Gucky ist ein Ilt. Die Menschen haben seit dreitausend Jahren über seine Streiche gelacht und ihn ins Herz geschlossen - aber Kabine, die nur dir gehört. Und gleich morgen früh gehen wir in die Stadt. Jetzt habe ich ganz bestimmt ein paar Fragen an euch. Jetzt brauche ich deine Hilfe, und ich schwöre dir, dass dein Volk nie wieder Feigling zu dir sagt."

„Ich ... ich weiß nicht ...", sagte der Eingeborene. „Aber ich! Ich werde dir helfen, und du hilfst mir. Das tut man unter Freunden." Er streckte wieder die Hand aus und legte sie vorsichtig auf Jerofes Arm. Der Corteze zuckte zwar kurz, aber er ließ es geschehen. „Wir sind doch Freunde?"

„Es wäre schön", sagte der Zwerg. „Ich hatte lange keinen Freund mehr - keinen außer Anila Gangan Sevour."

„Den musst du mir unbedingt vorstellen." Bull hatte es auf einmal sehr eilig. „Komm, steh auf."

„Anila Gangan Sevour ist eine Sie", sagte er, stand aber zögernd auf.

Bull nahm ihn bei der Hand. „Sie ist deine Gefährtin?"

„Ich würde meinen Pozoar mit ihr teilen."

Das sollte wohl eine Bestätigung sein. Bull war es egal. Er hatte jetzt ganz andere Dinge im Kopf.

Wenn es stimmte, was er vermutete ...

Sie waren schon fast an der Tür, als sie von außen geöffnet wurde. Jerofe Gangan Ouwmar hatte sich von Bull führen lassen. Der Terraner war sicher gewesen, dass er sein Vertrauen gewonnen hatte.

Und da passierte die Katastrophe.

In der offenen Tür erschienen Faghan El Bar und Gahd Konter, der Anführer der geretteten Gurrads und der in rotes Leder gekleidete Kämpfer. Im nächsten Augenblick änderte sich alles.

Jerofe Gangan Ouwmar stieß einen Schrei aus, wie Bull ihn nur einmal in seinem Leben gehört hatte - damals in Andromeda, als die Tefroder zum ersten Mal Icho Tolot sahen, den Haluter. Sie waren beim Anblick wahnsinnig geworden. Die Reaktion des Cortezen war womöglich noch heftiger. Er schrie und kreischte, riss sich von Bulls Hand los und rannte gegen die nächste Wand.

Gahd Konter schrie ebenfalls, aber das war bei ihm normal. Im nächsten Augenblick spuckte' er einen Brocken unappetitlichen Schleims aus - dorthin, wo der Corteze bewusstlos am Boden lag.

Bull starrte die beiden Löwenmähnigen an, als wolle er sich im nächsten Moment auf sie stürzen. „Seid ihr verrückt?", schrie er sie an. „Ihr habt alles kaputtgemacht!" 5-Vorstöße In dieser Nacht jagte eine Krisenbesprechung die andere. Reginald Bull hatte Jerofe Gangan Ouwmar in die Krankenstation bringen lassen. Zum Glück hatte der Eingeborene beim Aufprall gegen die Wand keine ernsten Kopfverletzungen davongetragen. Schlimmer war der Schock, den er beim Anblick der Gurrads erlitten hatte. Er stand unter starken Beruhigungsmitteln und schlief nach letzter Auskunft der Ärzte. Bull ließ sich jede halbe Stunde informieren. Er war noch nicht dazu gekommen, den Cortezen zu besuchen. Es war zweifelhaft, dass es viel Zweck hatte. Jerofe war nicht ansprechbar, und Bull musste befürchten, dass das Zutrauen, das Jerofe zu ihm gefasst hatte, zerbrochen war.

Reginald Bull erkundigte sich auch nach dem Zustand des Mausbibers. Es hatte sich nichts geändert.

Gucky war nach Auskunft der Mediker wach, weigerte sich aber weiterhin, jemanden außer Prak-Noy oder Jan Shruyver zu sehen. Es trug nicht gerade dazu bei, Bulls Stimmung zu heben.

Die Wachen außerhalb des Schiffes waren verdoppelt worden. Die fünf Kilometer entfernte Stadt lag nach wie vor im Dunkeln. Bull wusste nicht, ob er den Gurrads einen Vorwurf machen durfte. Wahrscheinlich hatten sie nicht wissen können, was sie durch ihr Auftauchen anrichteten, doch war praktisch als sicher anzunehmen, dass der kleine grüne Corteze von ihnen geträumt hatte als den Mördern seines Volkes.

Blieb nur noch die Frage: Wieso hatte Jerofe von Gurrads geträumt, wenn er noch niemals einen gesehen haben konnte? Kein Gurrad-Schiff war je bis hierher vorgedrungen. War der Kleine am Ende tatsächlich ein Psiont, besaß er die Gabe der Präkognition? Oder was steckte sonst hinter seinen wahr werdenden Träumen?

Außerdem beunruhigte ihn etwas an den Gurrads. Er konnte es nicht erklären, aber sie hatten sich ... verändert, seitdem sie Jerofe gesehen hatten.

Die Reparaturarbeiten am Schiff gingen ungestört voran. Die letzte Meldung von Malcolm S. Daellian besagte, dass es mindestens eine Woche dauern würde, bis der ENTDECKER wieder starten konnte.

Reginald Bull hatte seinen eigenen Offizieren gegenüber keinen leichten Stand. Auf ihre - durchaus berechtigten - Fragen, was er von dem Eingeborenen erfahren hatte, das ihn so wichtig für ihn machte, gab er keine oder ausweichende Antworten. Er war sich nicht sicher! Er hatte einen ganz bestimmten Verdacht, und wenn dieser zutraf, wurde es höchste Zeit, mit den Eingeborenen Kontakt aufzunehmen. Aber er wollte noch warten, wenigstens bis zum Morgengrauen.

Jerofe hatte von einem Gott Zing gesprochen - dann musste er auch den Namen dieses neuen, „schrecklichen" Gottes kennen, dem sich die Cortezen seinen Worten zufolge zugewandt hatten.

Vor einem Jahr. Das war etwa die Zeit, seit der dieser Sternhaufen und damit dieser immer noch namenlose Planet - er trug nur eine Nummer in den Sternkatalogen der BURTON - aus dem Hyperkennen wir Gucky wirklich? Ist jemals, als es noch mehr von ihnen gab, das Seelenleben eines Ilts wirklich erforscht worden?"

„Wohl nicht", antwortete der Ära seufzend. „Trotzdem musst du weitermachen. Finde einen Weg, ihn als Ilt zu begreifen. Tu es als Erster. Traust du dir das zu?"

Jan gab keine direkte Antwort. Er, wusste es nicht.

Ranjif Pragesh hatte sich eigentlich vor einer halben Stunde von seinem Stellvertreter, Oberstleutnant Tako Ronta, ablösen lassen wollen. Doch als der hagere Terraner in der Zentrale erschien, winkte er ab. Er wollte noch warten - worauf, das wusste er selbst nicht genau. Es war das Gefühl drohender Gefahr, das ihn nicht losließ, wenn er auf die schweigende, wie tot daliegende Stadt blickte. Er konnte noch so sehr versuchen sich einzureden, dass er anfing, Gespenster zu sehen - es ließ sich nicht abstellen und wurde im Gegenteil immer stärker.

Es half auch nichts, dass er sich fast alle zehn Minuten bei den verschiedenen Technikert^ams nach dem Fortgang ihrer Arbeiten erkundigte. Sie konnten ihm nicht viel sagen. Sie hatten ja gerade erst mit den Reparaturen und Überprüfungen angefangen.

Und es half noch viel weniger, dass sich nach Ascari da Vivo nun auch die Gurrads mit wachsender Ungeduld an ihn wandten und von ihm verlangten, endlich irgendetwas zu tun. Das Warten zehrte auch an ihren Nerven. Sie wollten zur Stadt. Natürlich war das verständlich, aber die Hartnäckigkeit der Löwenmähnigen irritierte ihn. „Ich kann das nicht entscheiden", sagte der Oberst. „Reginald Bull will selbst Kontakt mit den Eingeborenen aufnehmen."

„Aber du bist der Kommandant dieses Schiffes", beharrte Faghan El Bar. „Bull ist der Expeditionsleiter", beharrte Pragesh genervt. „Dann frage ihn!"

„Ich kann ihn nicht schon wieder stören!", erwiderte Pragesh so kühl wie möglich. „Er ist beschäftigt.

Ihr müsst euch gedulden."

„Ist das dein letztes Wort?", fragte El Bar. „Ja, verdammt! Ich kann nichts tun. Fragt Bull, wenn er zurück ist."

Der Gurrad ballte die Hände, blickte den Oberst stechend an und drehte sich dann wortlos um, kehrte mit grimmiger Miene zu seinen beiden Begleitern zurück. „Es wird noch böses Blut geben", unkte Tako Ronta. „Ich kann es doch nicht ändern", sagte Pragesh seufzend.

Er starrte auf die Schirme. Die Sonne war untergegangen, draußen herrschte Dämmerung. Der Kommandant wartete darauf, dass in der Stadt die ersten Lichter angingen. Aber sie blieb dunkel.

Sie ist nicht verlassen!, dachte er. Wir haben ja den Beweis!

Bis vor kurzem hatte er die Möglichkeit noch in Betracht gezogen, doch dann war der Eingeborene gef asst und an Bord gebracht worden, den Bull jetzt - immer noch - verhörte. Es dauerte schon viel zu lange. Wenn er aus der Stadt gekommen war, und davon ging Pragesh aus, dann war er geschickt worden. Sie war nicht tot. Pragesh war davon überzeugt, dass die RICHARD BURTON von tausend Augenpaaren beobachtet wurde. Augen, die sich von dem Deflektorfeld nicht täuschen ließen.

Es war kein gutes Gefühl. Die Bedrohung war greifbar. Es war irrational, aber es ließ sich nicht abschütteln. Alles war friedlich außerhalb des Riesenschiffs. Spielten ihm seine Nerven Streiche? Ihm war seine Unruhe vollkommen unerklärlich. Er war ein aufgeklärter, reifer und erfahrener Mann, der bisher mit jeder Situation fertig geworden war. Er, den sonst nichts aus der Ruhe brachte, machte sich unnötig verrückt!

Ascari da Vivo zeigte sich nicht wieder. Kantiran und Mel Detair standen abseits und warteten. Jeder wartete.

Weitere Minuten verstrichen. Bull meldete sich nicht. Pragesh überlegte jetzt ernsthaft, ob er ihn nicht doch anrufen sollte. Unwillkürlich drehte er sich zu den Gurrads um.

Er sah nur noch einen von ihnen, den blau gekleideten Tary Gerrige. „Komm her!", rief der Kommandant der RICHARD BURTON.

Als der gurradsche Hyperphysiker vor ihm stand, fragte Pragesh ihn nach El Bar und Konter. „Sie haben getan, was du ihnen geraten hast", sagte der Löwenkopf.

Ranjif Pragesh zog fragend eine Braue in die Höhe. „Reginald Bull. Er kommt nicht zu uns, also gehen sie zu ihm."

Pragesh stieß eine Verwünschung aus. Er überlegte, ob er Bull jetzt nicht doch benachrichtigen und vorwarnen sollte. Es hätte ihnen allen vieles erspart. Doch das konnte er nicht wissen.

Und so nahm das Unheil seinen Lauf...

Für Reginald Bull waren die ersten zusammenhängenden Worte des Planetariers ein Schock gewesen. Er hatte Reca Baretus und die Oxtornerin gebeten, ihn mit Jerof eGangan Ouwmar allein zu lassen. Bull und der Eingeborene hatten sich zehn Minuten lang angeschwiegen. Bull wusste nicht, was er sagen sollte, und sein Gegenüber hatte Angst, etwas von sich zu geben.

Bull wagte einen neuen Anfang. Das Zittern des Zwerges hatte jetzt ganz aufgehört. Vielleicht hatte er
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raum zurückgestürzt war. Bull glaubte nicht an einen Zufall. Trotzdem konnte er den ihn bedrängenden Offizieren keine klare Begründung für sein Zögern geben. Ginge es nach ihnen, dann würde man keine Minute länger zögern, ein starkes bewaffnetes Kommando in die Stadt Tragolfir zu schicken.

Schließlich setzte Bull den Termin fest. Genau um acht Uhr morgens sollte das noch zusammenzustellende Kommando das Raumschiff verlassen, ganz gleich, was bis dahin noch geschah. Der Verstand sagte Bull, dass er auf ein Wunder hoffte - der Bauch etwas anderes.

Die Stunden vergingen. Bull verließ die Zentrale nur kurz, um etwas zu essen und trinken. Eine halbe Stunde verbrachte er bei Fran Imith. Als er zurückkam, waren es noch knapp zwei Stunden bis zum Aufbruch. Geduldig musste er die Beschwerden der Gurrads über sich ergehen lassen, die nach wie vor heftig darauf bestanden, mit in die Stadt zu gehen.

Warum? Was versprachen sie sich davon? Er erinnerte sie noch einmal an die panische Reaktion ihres Gastes auf ihr Erscheinen, doch das taten sie abwertend ab. Es war kein Argument für sie.

Tako Ronta hatte inzwischen den Platz des Kommandanten eingenommen und Ranjif Pragesh abgelöst, der wohl endlich eingesehen hatte, dass sein Körper einige Stunden Ruhe brauchte. Ronta empfing den Expeditionsleiter mit einer Nachricht aus der Krankenstation. „Er möchte dich sehen", sagte er. „Noch bevor ihr das Schiff verlasst."

„Wer?", fragte Bull hoffnungsvoll. „Gucky?"

Ronta schüttelte den Kopf. „Jan Shruyver. Der Name sagt mir nichts."

„Aber mir", knurrte Reginald Bull. „Er hat es verdammt dringend gemacht", bemerkte der Erste Offizier.

Bull winkte nur ab. Er musste aufpassen, dass er den jungen Mann nicht in eine Schublade packte, die zu groß oder zu klein für ihn war. Er kannte ihn viel zu wenig, um sich ein Urteil über ihn erlauben zu können. Aber wenn er ihn sah, dann sah er wieder Shriver ... den Psychologen mit dem Hippie-Tick.

Im Büro des Mannes hatten Poster gehangen und ein Schallplattenspieler mit Schellackplatten in papiernen Hüllen.

Manchmal hatte Shriver eine solche Platte aufgelegt, damit sich seine „Patienten" sozusagen „entspannen" sollten. Bully erinnerte sich noch sehr genau. Für ihn war die „Shriver-Musik" kaum mehr als Krach gewesen, einfach entsetzlich für die an Pat Boone und Frank Sinatra gewöhnten Ohren. Erstaunlicherweise erinnerte er sich nicht mehr an den Namen der Gruppe, die Shriver am liebsten gespielt hatte, aber noch sehr genau an den Namen der Leadsängerin ...

Grace Slick. Grace Slick ... sie hatte von Drogen und freier Liebe gesungen und mehr als nur kritische Passagen über Amerika eingeflochten. Ein verdammt heißer Feger, der Stimme und dem Plattencover nach zu urteilen, aber in Bulls Augen einwandfrei nicht das Richtige für die Army.

Als er es nicht mehr ertragen konnte, war er aufgesprungen und hatte den Plattenspieler ausgestellt, unter dem kritischen nickelbebrillten Blick des Professors. „Hören Sie auf", hatte er ihn angebrüllt, „hören Sie auf mit diesem Schwachsinn und dieser verdammten Musik! Sie sind bei den Streitkräften, nicht bei einem Hippie-Treffen!"

Shriver hatte nur kurz aufgeblickt. „Intolerant, leicht reizbar, unkritischer Befehlsempfänger ..." Sein Bleistift, schlecht angespitzt, kratzte über das raue Papier. „Das ist es also, was Sie wollen, Mister Bull?"

Er war puterrot angelaufen und aus dem Zimmer gerannt, damit er endlich wieder frische Luft atmen konnte. Shriver... der verdammte Bastard ... er hatte die Phase, die man später nur noch mit freier Liebe und dem Summer of Love assoziierte, instrumentalisiert, um Bull an seine Grenzen zu führen, hatte ihm ein Feindbild geschaffen, das gar keines war: Nachdem Shriver endlich fort war, hatte Bully eingesehen, dass die „Blumenkinder" nicht so schlecht gewesen waren, wie er dank Shriver immer gedacht hatte. Einige Kriminelle hatten aus der anfangs harmlosen Drogenkultur bald das Gegenteil gemacht und den Kids die wirklich harten Gifte verkauft. Der Summer of Love war schnell vorbei gewesen, die Gegenkultur hatte sich selbst begraben. Aber die „Rebellen" waren oft Idealisten gewesen, viele von ihnen Visionäre, wie das Land, wie die Erde sie brauchte.

Bull wusste das längst, aber in Shriver sah er alles Schlechte dieser Phase verkörpert, und Shruyver erinnerte ihn kolossal an damals. Jedes einzelne Vorurteil kam ihm wieder hoch ...

Ich sollte ihm eine Chance geben, dachte er. Wenn Gucky und Prak-Noy ihm vertrauen, muss er was auf dem Kasten haben. Aber er kann was erleben, wenn er mich wegen einer Lappalie kommen lässt... „Ich bin in der Krankenstation zu finden", sagte er zu Ronta und leiser: „Behalte die Gurrads im Auge. Und wenn die Arkonidin wieder hier auftaucht, dann sag ihr ..."

„Was soll ich sagen?", fragte Prageshs Stellvertreter.

Reginald Bull winkte ab. „Nichts. Das mache ich schon. Lass dich nur nicht von ihr provozieren."

Jan Shruyver, bis vor einem Tag so gut wie untätig, hatte nun auf einmal gleich zwei Patienten. Dabei hatte er bisher nicht einmal dem ersten helfen können. Prak-Noy schien ihm mehr zuzutrauen als er sich selber.

Immerhin hatte er bei dem grünhäutigen Eingeborenen einen Anfang gefunden. Jerofe Gangan Ouwmar war wach, aber noch schwerfällig. Man hatte ihm ein leichtes Universal-Beruhigungsmittel injiziert: Der berühmte Mantar-Heiler Zheobitt hatte es entwickelt, nachdem er sein Amt angetreten hatte; es wirkte auf 97 Prozent aller bekannten Milchstraßenvölker, und die schlimmste bekannte Nebenwirkung waren leichte Zahnschmerzen. „Te-Zhe-Morph Gamma" - im Alltags Jargon auch kurz als TZM bezeichnet - hatte in den letzten Jahrzehnten einen beachtlichen Marktanteil im medizinischen Bereich erobert und Zheobitt noch wohlhabender gemacht als zuvor.

Die Wirkung des Sedativums ließ nur langsam nach. Jan hatte diese allmähliche Phase des Wiedereintauchens in die Realität dazu genutzt, auf den Cortezen einzureden, leise und freundlich, aber nachdrücklich. Jerofe war noch nicht dazu gekommen, Angst zu haben, und hatte Jan lange schweigend zugehört. Danach hatte er selbst angefangen zu sprechen, erst zögernd, dann aber wie in Trance: von seinen Träumen und davon, dass sie immer wahr wurden, von seiner Furcht und von der Vertreibung aus Tragolfir.

Als der Psychologe ihn verließ, hatte er zudem in Erfahrung gebracht, dass der Corteze die BURTON tatsächlich sehen konnte - wie wahrscheinlich alle Cortezen. Wie genau das funktionieren konnte - Shruyver hätte so etwas niemals für möglich gehalten -, würden andere herausfinden müssen, wahrscheinlich lagen die Ursachen im neurophysiologischen Bereich.

Ein kurzer Komanruf genügte, um Reginald Bull die wichtigsten Informationen durchzugeben, doch der Expeditionsleiter bestand darauf, ihn in der Krankenstation aufzusuchen. Bis es so weit war, würde es jedoch noch eine Weile dauern, etliche andere Pflichten banden Bull derzeit an die Zentrale.

In der Zwischenzeit konnte Jan sich wieder um Gucky kümmern.

Der Ilt lag unverändert im Tank, die Augen offen. Shruyver wusste, dass Gucky im Schlaf mehrmals den Namen „Iltu" geflüstert hatte. Eine Nachfrage bei der Bordpositronik hatte ihm Klarheit gebracht: Iltu war Guckys Frau gewesen, vor langer Zeit gestorben und danach in ES aufgegangen.

Also beschäftigte der Mausbiber sich noch immer mit dem Sterben. Oder mit der Vergangenheit.

Wenn es Jan jetzt gelang, zu verhindern, dass diese beiden Bereiche verschmolzen, sondern stattdessen von Gedanken an die Vergangenheit zu positiven Visionen der Zukunft überleiten konnte, hatte er gewonnen. Aber es würde möglicherweise eine Wanderung auf schmälstem Pfad werden. „Ich habe von Iltu geträumt", sagte der Mausbiber schließlich. „Und ich habe mich selbst gesehen, wie ich vor dem Tank stehe, aber darin war nicht ich, sondern Mole."

„Mole?"

„Der Maulwurf ... nein, die Maulwürfin, müsste man wohl sagen. Ein Spitzentyp, Agent des TLD auf Hayok."

Jan Shruyvers Gedanken überschlugen sich. Was hatte es mit dieser Mole auf sich? Verdammt! Er kannte sich doch nicht aus mit dem Hayok-Sternenarchipel, schon gar nicht, was die letzten Monate betraf. Er kam von Terra! „Sie war eine Freundin von dir?", erkundigte er sich vorsichtig.

Der Körper des Ilts drehte sich träge in der Nährflüssigkeit. „Gewissermaßen. Sie war es und sie ist es, obwohl sie nicht mehr Mole ist, verstehst du?"

Shruyver zögerte kurz. „Um ehrlich zu sein, nein."

„Du gefällst mir, für einen Seelenklempner bist du eigentlich ganz passabel. Pass auf: Mole war schwer verwundet und lag in einem Tank. Dann half ich ihr dabei zu sterben, und sie wurde wiedergeboren ... Mehr kann ich dir nicht sagen."

Wieder schwieg der Psychologe einen Moment. Dann presste er sein Gesicht ganz dicht an den Tank und sah Gucky intensiv an. „Du hast also erlebt, dass der Tod nicht das Ende ist? Ist es das, woran du denken musst?"

Gucky versuchte ein Lächeln. „Er muss nicht das Ende bedeuten ... manchmal. Mole hat es geschafft, ES hat anderen die Chance gegeben... aber der Rest... was ist mit ihm?"

„Oh", machte Shruyver und ging dann in die Offensive. „Du hast von deiner Frau Iltu geträumt, nicht wahr?"

Gucky drehte ihm den Kopf zu und sah ihn lange an. „Glaubst du daran, dass wir uns alle wiedersehen, Jan?", fragte er leise. „Danach?"

„An Himmel oder Hölle glaube ich nicht."

„Ich auch nicht. Aber ... ein anderer Raum eben. Da, wo unsere Seelen hinwandern, wenn der Körper stirbt."

Der Psychologe nahm einen tiefen Atemzug. Er legte die Hände ineinander. „Das ist eine reichlich hypothetische Frage, zumindest hier und heute und für uns beide. Gucky, du musst aufhören, dich mit solchen Gedanken zu quälen. Du wirst auch wieder ganz der Alte! Hast du verstanden? Ich weiß, wie sehr du leiden musst. Ach was, nein, ich weiß es nicht, weil ich ein Mensch bin und kein Ilt. Aber es wird nicht so bleiben! Du wirst wieder so sein wie früher! Was du brauchst, ist Geduld! Es dauert noch ein paar Tage, aber dann wirst du sehen, dass wir dich nicht anlügen! Prak-Noy hat es dir zehnmal gesagt!"

„Es tut so weh, Jan!"

„Du musst glauben, Gucky!", sagte Shruyver heftig. „Hör auf, über den Tod nachzudenken oder ob du den Schöpfer betrügst! Wenn es diesen Schöpfer gibt, hat er verdammt nichts dagegen, dass dein Leben durch den Aktivator verlängert wird - sonst würde er ihn dir abnehmen! Denk daran, dass jeder Tag ein Geschenk ist, Gucky, für das wir dankbar sein müssen - egal ob Normalsterblicher oder so genannter Unsterblicher. Und das Leben, das du anscheinend aufzugeben bereit bist, ein noch viel größeres vielleicht einmalig. Es wird kein neues geben - jedenfalls nicht so, wie wir es kennen. Ich gehe jetzt, und wenn ich wiederkomme, will ich einen anderen Gucky sehen!"

Shruyvers „Ausbruch" war für den sonst so ruhigen jungen Wissenschaftler mehr als heftig gewesen, aber wohl kalkuliert. Der Zeitpunkt war gekommen, um Gucky die harte Tour zu zeigen. Es war das einzige Mittel gegen seine Psychose. Ob es wirkte, stand in den Sternen. „Wo gehst du hin, Jan?", fragte der Ilt noch leiser. „Zu Reginald Bull - deinem Freund, den du nicht sehen willst. Du tust ihm damit weh, und das weißt du. Soll ich ihm sagen, dass du ihn jetzt empfangen willst?"

„Nein, Jan. Noch nicht. Aber ich ... möchte mit ihm sprechen ..."

„Ich werde es ihm sagen", versprach Shruyver und ging. Leicht fiel es ihm nicht. Es konnte sein, dass Gucky ihn nicht mehr als Therapeuten akzeptieren würde, aber da musste er nun durch. Wenn er ihn nur weiter tröstete und mit ihm über den Tod philosophierte, kam der Ilt nie aus seiner Depression heraus.

Reginald Bull saß im Warteraum, in dem sie sich vor nicht einmal einem halben Tag zum ersten Mal „offiziell" begegnet waren. Der Expeditionsleiter erhob sich mit steinerner Miene. „Für die Bordkombi war wohl keine Zeit, wie? Ist in der Reinigung, was?"

Shruyver lächelte entschuldigend, um dem Gespräch den aggressiven Tonfall zu nehmen. „Ich habe mehrere Informationen für dich, die wichtig sein können, darum sind wir hier. Aber natürlich gehe ich gerne los und hole die Uniform, wenn es dein Wunsch ist."

„Vergiss es", knurrte der Residenz-Minister. „Also, was gibt es?"

Jan bot Bull mit einer Handbewegung einen Sitz an und nahm ebenfalls Platz. „Beginnen wir mit dem Cortezen, der angesichts unserer drei gurradschen Gäste hyperventilierte. Er ist mittlerweile wach. Es hat lange gedauert, bis er den Mund aufmachte. Aber was ich ihm aus der Nase ziehen konnte, müsste dich interessieren."

„Deine Hypothese von der De-Deflektorsicht, richtig?"

„Auch." Shruyver zuckte die Achseln, griff in eine Tasche seiner Jacke und holte ein Stückchen dünnes Papier und, mit der anderen Hand, etwas heraus, was aussah wie Tabak. Dann begann er, sich eine Zigarette zu drehen.

Bulls Augen wurden schmal. „Was wird das? Ein Joint?"

„Warum? Möchtest du einen?"

Der Aktivatorträger biss sich auf die Lippen. „Also", sagte Shruyver. „Jerofe Gangan Ouwmar. Zuerst einmal: Er hat nach dir gefragt, er sieht in dir seinen großen Beschützer, trotz des Zwischenfalls mit den Gurrads. Ich weiß nicht, wie du's gemacht hast und wie du es geschafft hast, ihm die Angst vor dir zu nehmen - mich hat es fast eine Stunde gekostet. Dafür glaubt er jetzt daran, dass alle Menschen an Bord der BURTON ihm nichts tun wollen."

„So weit war ich auch schon", knurrte Bull. „Aber dann kamen die Gurrads. Es kostete mich weitere zwanzig Minuten, ihn dazu zu bringen, darüber zu sprechen - und das auch nur, weil das TZM noch wirkte." Shruyver machte eine Pause und zündete sich die fertig gerollte Zigarette an, die Bull misstrauisch musterte. Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch aus. „Reginald, er hatte einen Traum, in dem er die RICHARD BURTON landen sah und ..."

„Das weiß ich", unterbrach ihn der Expeditionsleiter. „Und er glaubt an seine Träume. Er sah schreckliche Wesen aus dem Schiff steigen, die seinem Volk angeblich den Tod bringen sollten. Aber er gab zu, dass sein Traum einen Fehler hatte. Wir Menschen sind nicht die Monster, die er gesehen hat."

„Und du weißt natürlich, wen er stattdessen sah?"

„Ich kann zwei und zwei zusammenzählen, Junge", sagte Bull ungeduldig. „Natürlich die Gurrads."

Shruyver nickte. „Vollkommen richtig. Und weiter?"

„Was soll das werden?", fuhr Bull ihn an. „Ein Quiz?"

Shruyver schwieg. Bull fuhr sich mit der rechten Hand durch das rote Borstenhaar. „Na schön. Ich vermute, dass die Cortezen in der Vergangenheit ähnliche grauenvolle Erfahrungen mit Gurrads gemacht haben wie etwa die Tefroder -oder Lemurer - mit den Halutern; den Bestien, falls dir das etwas sagt."

„Ich kenne mich in terranischer Geschichte aus", sagte der Psychologe ruhig. „Mit dem Andromeda-Vorstoß und der lemurischen Geschichte bin ich vertraut. Aber so war es nicht. Die Cortezen haben nie einen Gurrad zu Gesicht bekommen. Als es die Cortezen in den Hyperkokon verschlug, gab es keine Gurrads."

Bull starrte ihn immer noch misstrauisch an, aber jetzt war auch Überraschung in seinem Blick. „Wer sagt das?"

„Jerofe hat zugegeben, dass er zwar von Wesen geträumt hat, die eben genauso aussahen wie unsere Gurrads, aber noch nie einen gesehen hat. Es gibt auch keine Bilder oder Überlieferungen über ein Zusammentreffen der Cortezen mit den Löwenköpfen. Kein Corteze hat je einen Gurrad gesehen - jetzt nicht und auch früher nicht."

Reginald Bull setzte sich wieder. Er sah seinem Gegenüber einige Sekunden lang in die Augen. Dann endlich entkrampfte sich seine Miene. „Es gibt also keine Urangst vor den Gurrads?"

„Nein. Die Gurrads mögen die Große Magellansche Wolke seit vielen Jahrtausenden beherrschen, aber sie waren definitiv nicht auf diesem Planeten, den Jerofe übrigens Aon nennt. Denn Aon war viel zu lange in dem Hyperraumkokon isoliert, als dass es je zu einem solchen Kontakt hätte kommen können." Der Psychologe sah Bull fragend an. „Das ist doch richtig, oder? Es können Jahrmillionen gewesen sein."

„Kann sein", knurrte er. „Wüsste ich alles, brauchten wir nicht nach Informationen zu suchen."

„Zurück zu Jerofe", ignorierte der Psychologe die Spitze. „Während unserer Unterhaltung hat er bestätigt, dass er die BURTON die ganze Zeit über sehen konnte. Da er andererseits angibt, bis auf seine Träume und seinen etwas ängstlichen Charakter dem durchschnittlichen Cortezen zu entsprechen, müssen wir davon ausgehen, dass auch die Sicht der anderen durch Deflektorfelder nicht getäuscht werden kann."

Bull brummte etwas Undeutliches, was beinahe wie „Danke!" klang. „Gerne geschehen. Schließlich sind wir ein Team."

Bull erhob sich von seinem Sitz und betrachtete Shruyver lange nachdenklich. „Normalerweise", sagte er, „habe ich eine ganz gute Menschenkenntnis -denke ich jedenfalls. Aber aus dir werde ich nicht schlau."

„Das macht nichts", meinte Shruyver leichthin. „Schließlich ist es meine Aufgabe, aus anderen schlau zu werden."

„Ich muss mich bei dir wohl endlich für mein schroffes Verhalten entschuldigen", sagte Bull weiter und brachte sogar ein gequältes Lächeln auf seine Wangen. „Ich war ... irritiert."

„Für Entschuldigungen besteht kein Grund", erwiderte Jan. „Du hast die ganze Verantwortung am Hals und sorgst dich außerdem um einen deiner besten Freunde. Da lägen bei jedem die Nerven blank."

„Gucky ..."

Shruyver nickte. „Mit den Cortezen werden wir uns noch genauer befassen müssen. Aber vielleicht sollte ich dich erst über den >Fall Gucky< in Kenntnis setzen."

„Einverstanden", sagte Bull. „Wir gehen zu ihm."

„So weit ist er noch nicht", sagte Shruyver kopfschüttelnd. „Obwohl es mir vieles erleichtern würde.

Ich hoffe, dass er seine psychische Krise bald überwunden hat. Noch quält er sich selbst mit einer Art Todessehnsucht, aber ich habe ihm etwas zu kauen gegeben - wenn ich das so sagen darf. Er wird es schaffen. Er braucht dazu nur Geduld, und da hapert es bei ihm. Er hat sich in etwas hineingesteigert, das ..."

„Was hat er?", fragte der Aktivatorträger. „Er will nicht, dass es jemand erfährt", zögerte Shruyver. „In unseren Augen ist es lächerlich, aber wir sind keine Ilts. Er möchte übrigens dringend mit dir sprechen - über Interkom -, aber er wird's dir nicht sagen."

„Dann sag du es mir. Ich bin seit dreitausend Jahren sein Freund."

Shruyver zögerte. Er sah Bulls Blick. Schließlich nickte er. „Er ist nackt. Nackt wie ein gerade geworfenes Tier. Der Schuss im Wrack hat ihm das ganze Fell weggesengt. Er hat kein einziges Haar mehr an seinem Körper."

Um genau acht Uhr morgens terranischer Standardzeit verließen in drei Gleitern dreißig Männer und Frauen sowie drei Gurrads das Schiff.

Im Grunde war es Jan Shruyver zu verdanken, dass die drei Gurrads nun doch mit von der Partie sein durften. Reginald Bull hatte sich schweren Herzens dazu entschlossen - nun, da durch Jerofe Gangan Ouwmars vor ihm wiederholte Aussage feststand, dass es keine Verbindung zwischen Gurrads und Cortezen gab und die Stadtbewohner nicht ebenfalls panisch auf ihren Anblick reagieren würden.

Bull sollte sich hinterher wünschen, noch mehr auf Jan Shruyver gehört zu haben, der den Traum des kleinen Feiglings trotz allem ernst nahm. Auch wenn es nie eine Begegnung zwischen Gurrads und Cortezen gegeben hatte, musste es einen Grund für Jerof es Traum geben. Er hatte die Gurrads nicht „erfunden". Bull wusste es auch, aber er tappte im Dunkeln.

Jerofe Gangan Ouwmar hatte um etwas zum Schreiben gebeten. Bull hatte veranlasst, dass er es bekam. Vielleicht würde es Shruyver helfen, den Eingeborenen besser zu verstehen, der um nichts in der Welt bereit gewesen war, die Expedition in die Stadt zu begleiten.

Nichts hatte sich geändert, bis auf eines: Oberst Ranjif Pragesh, inzwischen wieder auf seinem Posten, hatte noch einmal gewarnt. Bull hatte ihn keineswegs ausgelacht, als er von seinen bösen „Vorahnungen" sprach. Er wusste, wenn dieser Mann, der mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand, so etwas sagte, dann war es ernst zu nehmen. Und außerdem hatte er ja immer noch selbst das gleiche ungute Gefühl. Es bestätigte es nur noch.

Aber es war für ihn noch mehr Grund gewesen, es endlich anzugehen. Fran hatte Recht gehabt mit dem, was sie zu ihm sagte, und er wollte zumindest die Antwort auf die Frage, die ihm seit dem ersten Gespräch mit Jerofe im Kopf herumspukte. Sein Kommando war bewaffnet und auf alles gefasst.

Die Gleiter landeten vor einem der drei Tore in der mehr als zehn Meter hohen Stadtmauer. Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich Tragolfir zum Fluss. Sie hätten natürlich auch diesen Weg nehmen können, aber Bull wollte es gerade und sich nicht quasi durch die Hintertür anschleichen.

Den Ausschlag hatte natürlich gegeben, dass das Tor offen stand. Das war das, was sich gegenüber dem Vortag und der Nacht geändert hatte. Es war wie eine Einladung, und Bull war gewillt, sie anzunehmen.

Die insgesamt 33 Raumfahrer, darunter Ascari da Vivo, Kantiran und Mal Detair, verließen ihre Fahrzeuge und marschierten los, ein seltsames Paar an der Spitze. Ascari da Vivo hatte sich wie selbstverständlich an Bulls Seite begeben. Er wollte keinen Streit mit ihr provozieren und hatte ihr nur klar gemacht, dass er reden würde.

Es fragte sich nur, mit wem.

Sie durchschritten das Tor und gingen die gerade Straße entlang, die zum großen Platz im Zentrum führte. In den einfachen Häusern rechts und links regte sich nichts. Sie erinnerten mit ihren schiefen Mauern, dem Holzgebälk und den ausnahmslos braunen Ziegeldächern an die Fachwerkhäuser des späten irdischen Mittelalters. Die hölzernen Türen und die meisten Fenster waren verschlossen. Die Stadt schwieg.

Prageshs und auch Shruyvers Warnungen gingen Bull nicht aus dem Kopf. Die Hände seiner Leute lagen auf den Griffen ihrer Strahler. Der Trupp hätte ihm Ruhe und Sicherheit geben sollen, tat es aber nicht.

Auch die Arkonidin konnte ihre Nervosität nicht ganz hinter der stolzen Fassade verbergen. Die drei Gurrads wirkten seltsam angespannt, verhielten sich aber diszipliniert. Bull hoffte, dass es so blieb.

Sie marschierten weiter die schweigende Straße entlang. Warum versteckten sich die Bewohner der Stadt? Oder war sie doch verlassen? Bull wollte es einfach nicht wahrhaben, und er behielt Recht.

Die Cortezen erwarteten die Besucher aus dem Weltraum mitten auf dem großen Platz, auf einem von prächtigen Blumenbeeten umrahmten runden Podest, das bequem Platz für hundert und mehr Personen bot. Es waren aber nur zwölf -zwölf Wesen mit grüner Haut, grüner Kleidung, dichtem Haarwuchs und einem dicken „Schlauch" um den Bauch, wie ihn auch Jerofe trug.

Zwölf uralte Zwerge. Sie warteten und rührten sich nicht, bis Reginald Bull und Ascari da Vivo vor ihnen standen. Auch bei ihnen hatte er wieder das Gefühl, in blinde Augen zu sehen. Doch inzwischen wusste er ja, dass dies ein Irrtum war, dass sie sogar sehr gut sahen, sogar durch Deflektorfelder hindurch.

Als der Expeditionsleiter sich umdrehte, sah er, wie plötzlich Hunderte von Cortezen aus ihren Häusern kamen und sich um den Platz versammelten, alle grün gekleidet, alle zerbrechlich wirkend, alle mit olivgrüner Haut und dichter Körperbehaarung. Die Fensterläden wurden geöffnet. Hinter ihnen glänzte Glas und dahinter wieder - wie viele Augenpaare mochten auf die Fremden gerichtet sein?

Bull fühlte sich unwohl. Es war wie in einem skurrilen, unwirklichen Traum. Dies hätte in einer mittelalterlichen Stadt der Erde sein können, selbst die Straßen waren gepflastert. Sie hätte von Menschen erbaut sein können, davon abgesehen, dass alles etwas kleiner war, eben auf die Körpermaße der Cortezen zugeschnitten.

Aber irgendwie lag über allem der Hauch des Geheimnisvollen, der Fremdartigkeit. Die zwölf Alten - augenscheinlich der Rat der Alten, von dem Jerofe gesprochen hatte - sprachen kein Wort. Sie standen da und sahen die Raumfahrer nur an, bis es Reginald Bull zu bunt wurde.

Die mitgeführten Translatoren waren auf ihre Sprache programmiert. Bull holte tief Luft, wechselte einen Blick mit der Arkonidin, und sagte dann in seiner direkten, unverblümten Art: „Ihr wollt also, dass wir den Anfang machen. In Ordnung. Warum habt ihr euch vor uns versteckt? Was soll das Theater?"

Cortezen kamen. Die Menge, die vor dem Rathaus versammelt gewesen war, hatte sich zwar zerstreut, doch sammelte sie sich in einem großen Kreis wieder, in einigen Dutzend Metern Entfernung. Die kleinen Grünhäutigen standen dicht aneinander gedrängt, einer beim anderen Schutz suchend. Bull war fassungslos. Alles hatte so gut begonnen, viel besser als erwartet. Er hatte geglaubt, dass die Stadtbewohner in den „Sternenwesen" bereits Freunde gesehen hatten - und nun das. Es war eine Katastrophe! „Was ist hier geschehen?"

Bulls Stimme zitterte vor Wut. Faghan El Bar stand mit geballten Händen drei Schritte vor Bull. Tary Gerrige und Gahd Konter hielten Terraner, die ihnen zu nahe kamen, mit Hieben auf Abstand. Erst als sich die Kombistrahler auf die Köpfe der Gurrads richteten, ließen diese endlich die Fäuste sinken und stellten sich zu ihrem Anführer. Gahd Konter spuckte einen Schleimbrocken in Richtung der entsetzten Cortezen.

Einer der Terraner trat vor. „Ja, Denver?"

„Die Gurrads waren schon unruhig, als wir den Platz erreichten und die Cortezen sahen", gab der Mann an. „Sie schienen sich unter Kontrolle zu haben, aber das war ein Irrtum. Sie machten zuerst nur abfällige Bemerkungen über die Zwerge, und dann ..."

„Das sind keine Zwerge, Denver!"

„Entschuldige. Also die Cortezen, El Bar begann sie plötzlich zu provozieren. Er nannte sie Feiglinge und Schwächlinge. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren war, aber Gerrige und Konter begannen dann auch zu hetzen. Wir versuchten sie zu beruhigen, aber das reizte sie noch mehr. Trotzdem wäre vielleicht alles nicht so schlimm gekommen, wenn nicht einer der Zwer... der Cortezen sich ein Herz gefasst hätte und vorgetreten wäre. Er wollte doch nur sagen, dass die Gurrads sich irrten und die Stadtbewohner keine Angst mehr hätten. Aber El Bar muss darin einen ... Angriffsversuch gesehen haben. Er schlug nach ihm. Und dann ... eskalierte alles. Einige beherzte Cortezen kamen heran, um ihren Gefährten von den Gurrads wegzuziehen, aber Konter spuckte sie an. Vielleicht war es ein Hustenanfall, wie wir ihn von ihm ja kennen. Ich glaube eher, es war gezielt. Im nächsten Moment, bevor wir es verhindern konnten, prügelten die Gurrads schon auf die Eingeborenen ein."

„Ist das wahr?", fuhr Bull den Anführer der Löwenmenschen an. „Was regst du dich auf?", bellte El Bar. „Niemand greift einen Gurrad ungestraft an - ganz bestimmt nicht solche armseligen Kreaturen!"

„Kein Wort mehr!", brüllte Bull. „Ihr seid Gäste und missbraucht das Gastrecht? Wie tief kann man sinken?"

El Bar fauchte, aber es klang schuldbewusst, das akustische Äquivalent eines Rückzugsgefechts.

Fran Imith kam an Bulls Seite und legte die Hand auf seinen Arm, aber er wollte sich nicht beruhigen. „Wisst ihr überhaupt, was ihr angerichtet habt? Wolltet ihr deshalb unbedingt mit in die Stadt? Nur um Terror zu machen?"

Der Löwenmähnige gab keine Antwort. Aber in seinen Augen blitzten Hass und trotziger Zorn.

Bull reichte Denver die Waffe zurück. „Ihr bringt die drei in die BURTON. Sie stehen vorerst unter Arrest. Wir kommen nach."

„Ihr dürft uns nicht einsperren!", zischte Faghan El Bar. „Pech gehabt - wir dürfen und wir können!", gab Bull zurück, lauter als beabsichtigt. „Und wenn ich jetzt noch einen Ton von dir höre, weiß ich nicht, was ich tue!" Er drehte sich mit einem Ruck um, um nicht mehr in diese stechenden Augen sehen zu müssen. „Schafft sie fort, Denver!"

Der Soldat bestätigte. Bull holte tief Luft. Ganz ruhig! Was sollen die Cortezen denken? Du musst Ruhe bewahren!

Er sagte es sich. Frans Blick sagte es ihm. Selbst Ascari da Vivos Miene drückte Sorge aus. „So habe ich dich noch nie erlebt", sagte die Arkonidin. Beinahe klang es bewundernd, und das ärgerte Bull mehr als jede Kritik.

Er antwortete nicht, sondern drehte sich zu Halput Dono Vanmar und den anderen elf Mitgliedern des Rats der Alten um. Sie standen unter Schock. Halput sah Bull an. Er brachte kein Wort heraus, aber in seinen trüben Augen stand grenzenlose Enttäuschung. Eben noch hatte sein Geist in der phantastischen Vergangenheit seines Volks geschwebt, hatte er den Besuchern aus dem Weltall die Geheimnisse dieser glorreichen Vergangenheit offenbart -oder wenigstens einen Teil davon. Jetzt sah er das Chaos.

Später wusste Reginald Bull nicht, wer eigentlich erleichterter gewesen war - er oder die Cortezen.

Jedenfalls hatte sich alles, was er an Problemen wie eine Mauer vor sich gesehen hatte, in wenigen Augenblicken buchstäblich in Wohlgefallen aufgelöst. Vielleicht war es seine gepolterte „Begrüßung" gewesen, die den Bann gebrochen hatte. Er konnte es nicht sagen, und es war auch nicht wichtig.

Worauf es ankam, war, dass die Cortezen weder hinterhältig oder allesamt Feiglinge waren, wie er schon befürchtet hatte, als der Sprecher der zwölf Alten -ein dürres Männlein namens Halput Dono Vanmar - von der Angst gesprochen hatte, die die Bewohner der Stadt vor der Begegnung mit den „Sternenwesen" gehabt hatten.

Die Träumer, so Halput, hatten die Ankunft des Sternenschiffs gesehen und angekündigt - des ersten seit vielen Ewigkeiten. Weil sie nicht wussten, wie sie sich verhalten sollten, hatten die Cortezen sich einfach versteckt und gewartet, bis die Sternenwesen zu ihnen kamen. Dann hatten sie die Tore für sie geöffnet, und die Alten hatten sich zum Platz im Zentrum der Stadt begeben, um sich der Verantwortung zu stellen und die Fremden zu empfangen - voller Unsicherheit, wie dieser „erste Kontakt nach so langer Zeit" verlaufen würde.

Genau das waren Halputs Worte gewesen. Bereits sie hatten Bull elektrisiert.

Und nun saßen sie sich an einem großen, rechteckigen Tisch in einer Art Rathaus gegenüber, einem prächtigen Bau aus Holz, Lehm und Ziegeln - die zwölf Alten und ebenfalls zwölf Raumfahrer. Es roch nach Moder. Bull hatte Ascari da Vivo, Kantiran, Mal Detair, Fran Imith und sieben Offiziere mit in die hohe, helle, ausgeschmückte Halle genommen, die wie für ihren Empfang hergerichtet aussah. Der Rest war draußen auf dem Platz geblieben. Einige Raumfahrer hatten den Auftrag, sich vorsichtig in den Häusern der Nähe umzusehen. Bull wollte so viel über die Kultur der Cortezen wissen wie möglich.

Er stellte noch eine Frage zu den Träumern. Die Antwort bestätigte das, was er sich schon gedacht hatte. Unter den Cortezen gab es eine Hand voll besonders begabter Personen, deren Träume sich erfüllten - nicht immer, aber meistens. Sie hatten vor Tagen alle den gleichen Traum gehabt: die Ankunft einer Riesenkugel aus dem Himmel und das Erscheinen fremder Wesen vor den Toren der Stadt. Im Gegensatz zu Jerof eGangan Ouwmar hatten sie allerdings nicht von schrecklichen Kreaturen geträumt, die ihnen den Tod brachten. Jerofe wurde von den Alten mit keinem Wort erwähnt, und Bull hielt es für besser, auch nicht nach ihm zu fragen. Der Anblick der Gurrads hatte bei den Cortezen jedenfalls keine Panik ausgelöst. Diese Befürchtung war also unbegründet gewesen.

Bull war heilfroh über den unerwartet reibungslosen Kontakt und brannte darauf, die Fragen zu stellen, die ihm auf der Zunge brannten. Aber zuerst gab er einen kurzen Bericht über die Gründe der Landung auf Aon, um den Eingeborenen die letzten Zweifel zu nehmen. Denn wenn auch nicht panisch, aber unsicher wirkten sie immer noch - vor allem die vielen Hunderte, die draußen auf dem Platz warteten. Er war vielleicht übervorsichtig, sah auch die Ungeduld und die stummen Vorwürfe in Ascaris Blicken, aber er hielt es für richtig, die Gespräche in so entspannter Atmosphäre wie eben nur möglich zu führen. Die Cortezen waren alle klein und feingliedrig, was sie schwach wirken ließ. Er meinte es nur gut.

Dann aber kam er zum Thema. Er ließ die Katze nicht gleich aus dem Sack, sondern stellte eine Frage, die sich durch die Schilderung dessen aufgedrängt hatte, was die Träumer gesehen hatten. „Ihr habt die Ankunft von Sternenwesen erwartet", sagte der Terraner. „Nach so langer Zeit, wie ihr gesagt habt. Ihr hattet also schon einmal Besuch von solchen anderen Wesen? Wisst ihr noch, wann?

Wie lange es her ist?"

Halput Dono Vanmar antwortete sofort. Bulls Taktik zeigte vollen Erfolg. Er wirkte jetzt geradezu froh darüber, dass das Gespräch in Gang kam. Von Angst war nicht nur keine Spur mehr zu entdecken, die Cortezen wirkten gelöst und neugierig.

Fran Imith, die links neben Bull saß, flüsterte ihm zu: „Sie haben mindestens so viele Fragen wie wir."

„Wir können keine genauen Zeitangaben machen", sagte der Sprecher der Alten. „Aber es ist vor sehr langer Zeit gewesen, vor vielen Generationen. Unsere Überlieferungen reichen bis in die Zeit zurück, als unsere Vorfahren selbst noch von Stern zu Stern flogen."

„Einen Moment." Bull beugte sich vor. „Ihr ... Eure Vorfahren haben die Raumfahrt gekannt? Ich muss gestehen, das überrascht mich."

„Das wundert uns nicht", sagte Halput. „Wir Cortezen waren einmal ein stolzes Volk von Sternenwesen. Unsere Schiffe haben diese ganze Galaxis Amringhar durcheilt und erforscht, im Dienst der Schutzherren von Jamondi."

Reginald Bull glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Schutzherren von Jamondi - der Sternenozean von Jamondi, in dem Perry Rhodan und Atlan verschwunden waren, weitab von hier in der heimatlichen Milchstraße! Auf was waren sie hier gestoßen?

Er war wegen Jerofes Aussagen über den angeblichen neuen Gott der Cortezen hierher gekommen - in diese mittelalterliche Stadt ohne erkennbare technische Infrastruktur. Er hatte sich von den Eingeborenen zusätzliche Informationen über Gon-Orbhon erhofft. Es war sogar nur eine vage Hoffnung gewesen - und nun das!

Der Terraner musste einige Sekunden lang um seine Fassung kämpfen. Rechts von ihm saß Ascari da Vivo mit starrem Gesicht, in dem man nichts lesen konnte. Nur ihre Haltung verriet sie.

Amringhar - das war der uralte Name für die Große Magellansche Wolke! „Bitte, sprich doch weiter", forderte Bull den Eingeborenen auf. Der Begriff „Eingeborene" schien plötzlich fehl am Platz. Bull konnte kaum erwarten, die Fortsetzung der Geschichte der Cortezen zu hören. Sie waren auf diesem Planeten gelandet, um ihr Schiff zu reparieren worauf waren sie möglicherweise gestoßen? Die vielen Rätsel, die Spuren ... „Sehr gern", sagte der Altensprecher. Seine Augen waren trüb, aber in ihnen war auf einmal ein Leuchten, das Bull erschreckte. Er sah hier kein primitives Wesen mehr vor sich, sondern ... Er fand keine Worte dafür. Halput Dono Vanmar lächelte, ganz schwach nur, aber es war ganz zweifellos das Lächeln eines Wesens, das sein Leben lang darauf gewartet hatte, das Wissen, das in ihm steckte, weiterzugeben.

Er fuhr fort: „Wie schon gesagt, es ist viele Generationen her, die Blütezeit der Cortezen im Dienst der Schutzherren, die das große Ziel verfolgten, fernab von Ordnung und Chaos eine eigene moralische Ordnung aufrechtzuerhalten. Der Hauptsitz des Ordens befand sich noch nicht in Amringhar, sondern in der großen Nachbargalaxis, Ammandul, wo er auch gegründet worden war."

„Die Milchstraße", sagte Bull. „So nennen wir sie heute. Von dort kommen wir." Auch dieser Name entstammte -wie Amringhar - der Sprache der Mächtigen! „Der Orden wurde von Wesenheiten gegründet, die für die Ordnung im Universum standen", fuhr Halput fort, als habe er.den Einwurf gar nicht gehört. Sein Geist schien in einer anderen Welt zu schweben. „Die Schutzherren lösten sich jedoch von diesen Mächten und widmeten sich fortan ihren Zielen in eigener Verantwortung. Sie weiteten ihren Einflussbereich schließlich mehr und mehr auf Amringhar aus, und als sie dort schließlich einen zweiten Hauptsitz errichteten, folgten ihnen die Cortezen. Sie zogen in den Sternhaufen Parrakhon, auf die Welt Aon, die nicht weit vom Parr-System entfernt war, wo der Dom Parrakh stand, der neu errichtete zweite Hauptsitz des Ordens."

Halput Dono Vanmar stockte. Er hatte geredet wie eine Maschine, als würde irgendwo in ihm ein Band abgespult. Bull spürte, wie sein Herz schlug. Er ahnte, dass ihm das ganze Ausmaß des hier Erfahrenen erst später klar werden würde. Jetzt schien die Zeit stillzustehen. Fran Imith stieß ihn unter dem Tisch mit dem Knie an, aber das merkte er kaum.

Und Halput war noch lange nicht fertig. „Zu der Zeit", fuhr der Alte fort, „erreichte die Zivilisation der Cortezen ihren Höhepunkt. Mein Volk ging in seiner Arbeit für die hehren Ziele des Schutzherrenordens völlig auf. Doch dann, nach weiteren Ewigkeiten, kam es zwischen den beiden Domen des Ordens, dem Dom Parrakh und dem Dom Rogan, zum Zerwürfnis. Der Schutzherr von Parrakh, Gon-Orbhon, rief die Galaxis Amringhar zum Imperium Orbhon aus und erklärte den Dom von Parrakh zur Bastion von Parrakh. Es war der Beginn des Niedergangs. Unsere Vorfahren mussten bald erkennen, dass der Orden der Schutzherren nicht mehr zu retten war. Als dies feststand, zog der Großteil der Cortezen hinaus in die Galaxis, in dem Versuch zu retten, was noch zu retten war. Die anderen, der kleinere Teil, zogen sich in die Isolation von Aon zurück."

Wieder legte Halput eine Pause ein, als müsse er Atem holen, um weiter zu berichten. Bull schwirrte der Kopf. Saß er wirklich hier, in der mittelalterlichen Stadt der Cortezen, und hörte das alles? Oder war es nur ein Traum? Aber dann träumten sie ihn alle. Er sah nur Unglauben in den Gesichtern seiner Begleiter. Ascari da Vivo starrte den Zwerg, der nicht länger ein Zwerg zu sein schien, wie hypnotisiert an. Auch sie war fassungslos. Sie versuchte erst gar nicht, es noch länger zu verbergen.

Der Begriff, auf den Bull eigentlich nur gewartet hatte, war gefallen: Gon-Orbhon! Der Schutzherr von Parrakh! Der Dom Parrakh, der Dom Rogan, Tan-Jamondi II - obwohl die Begriffe für ihn noch nicht mit konkreten Inhalten gefüllt waren, eröffnete sich ihm in der Kombination doch ein Mosaik von Möglichkeiten: Dom! So etwas wie der Dom Kesdschan, Zentrum der Ritter der Tiefe? Wenn es hier Parallelen gab - und genau danach sah es aus -, kratzten sie hier an kosmischen Zusammenhängen...

Wieder einmal verschlangen sich Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft, und wie schon so oft befanden sie sich möglicherweise an einem Wendepunkt der Zeiten. Ganze Welten taten sich für die Terraner auf, Ewigkeiten!

Bull versuchte verzweifelt, sich die Situation klar zu machen: Er saß zwölf für Primitivlinge gehaltenen Wesen gegenüber, die ihm das Wissen von kosmischen Enzyklopädien präsentierten! Überliefert aus uralten Zeiten, weitergegeben von Generation zu Generation!

Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass die Geschichte, die er da erfuhr, nicht in all den Jahrtausenden verfälscht worden war, die vergangen waren - spätestens nach dem Rückzug der Cortezen hier auf diesen Planeten, wo sie heute noch lebten?

Aber wie! Sie, die kosmische Geschichte mitgeschrieben hatten, wenn dies tatsächlich alles stimmte, standen in etwa auf der Stufe der Erdenmenschen des 14. Jahrhunderts. Sie hatten jeden Kontakt mit dem Weltraum verloren -oder doch nicht? „Was ... wurde aus euren Vorfahren?", hörte Bull Ascaris Stimme, viel leiser als sonst. „Wieso haben sie keine Spuren hinterlassen? Es müssen doch Zeugnisse ihrer großen Zeit auf diesem Planeten vorhanden sein!"

Halput Dono Vanmar antwortete nicht sofort. Bull konnte es nachvollziehen. Was ihm so leicht - und scheinbar unbeteiligt, wie aus einem bisher brachliegenden Sektor des Gehirns durch die Begegnung mit den „Sternenwesen" abgerufen - über die Lippen kam, musste ihn in Wirklichkeit unerhörte Kraft kosten. Keiner der anderen Alten löste ihn in seiner Berichterstattung ab. Sie saßen neben ihm, blickten aus trüben Augen in die Ferne, bis er den Mund wieder öffnete. „Die Cortezen auf Aon waren nicht passiv", sagte Halput mit neuer Kraft in der Stimme, aber monoton wie ein Roboter. „Sie hatten ihre Illusionen verloren, auch einen Teil ihrer Kraft, aber sie lauschten hinaus in das All und verfolgten an ihren empfindlichen Funkgeräten, was in Amringhar vorging. Was sie hörten, war erschütternd. Ein großer Krieg wurde vorbereitet. Und gleichzeitig geschah etwas anderes, was sie noch mehr erschreckte. Sie waren geistig hoch sensibel und spürten immer häufiger, wie ein drückend mächtiger, düsterer Geist sie streifte, sie untersuchte und überwachte."

„Gon-Orbhon", sagte Reginald Bull. Es war nur ein Krächzen, nicht mehr als ein Flüstern, aber alle hörten es. „Gon-Orbhon", bestätigte Halput, „oder vielmehr das, wozu Gon-Orbhon sich entwickelt hatte.

Unsere Vorfahren haben ihn nie richtig begriffen, aber sie spürten und wussten, dass er es war. Mit der Zeit aber schien er das Interesse an ihnen zu verlieren, weil sie nicht bereit waren, noch einmal in den Dienst einer höheren Macht zu treten. Und bald darauf geschah es dann."

„Was?", fragte Bull, doch er bekam keine Antwort. Sein Funkgerät summte.

Beim ersten Mal ignorierte er es. Nichts konnte wichtiger sein als die Geschichte, die ihnen der Corteze erzählte. Er hatte Angst, dass, einmal unterbrochen, der Faden abriss; dass er nie mehr erfuhr, wie es weitergegangen war.

Es war Fran, die ihn anstieß. Bull war für den ersten Moment verärgert über seine Partnerin. Dann sah er ihr Gesicht und wusste, dass in der RICHARD BURTON etwas vorgefallen war, was die Störung rechtfertigte. Außerdem konnte man im Schiff nicht wissen, was hier in der Stadt stattfand.

Das Leuchten in seinen trüben Augen war erloschen, sein Geist in die Wirklichkeit zurückgekehrt. Er, seine elf Artgenossen, Bull, Ascari - alle sahen sie Fran Imith an. „Es ist etwas geschehen", sagte die ehemalige Leibwächterin. „Unser... Gast ist zusammengebrochen." Sie vermied es, Jerofes Namen zu nennen. „Die Mediker kümmern sich um ihn, aber es scheint sehr ernst zu sein."

Ehe Bull Zeit hatte, diese Information richtig zu verarbeiten, war plötzlich Aufruhr draußen vor dem Rathaus. Von den Straßen und vom Platz waren Schreie zu 'hören. Reginald Bull sprang auf, von einer düsteren Vorahnung befallen.

Es war wie ein Sakrileg. Was immer draußen geschah, es schien die Heiligkeit dieses Ortes, dieses Augenblicks jäh zerstört zu haben.

Bull stieß einen derben Fluch aus und stürzte zu einem der großen Fenster. Was er zu sehen bekam, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen.

 

6.

 

Aus der Traum?

Es waren die Gurrads.

Alle drei schienen plötzlich wie von Raserei befallen zu sein. Es ließ sich nicht genau klären, wer von ihnen angefangen hatte. Als Reginald Bull an der Spitze seiner Begleiter aus dem Rathaus stürmte, war der Kampf bereits in vollem Gange. Die terranischen Raumfahrer versuchten die Löwenmähnigen zu bändigen, doch was sie auch versuchten, Faghan El Bar und seine beiden Artgenossen waren nicht zu stoppen. Sie kämpften mit bloßen Fäusten und traten nach jedem, der ihnen zu nahe kam.

Einige der Terraner hatten ihre Strahler in der Hand, aber sie zögerten, auf die scheinbar wahnsinnig Gewordenen zu schießen. „Aufhören!", brüllte Bull und stürzte sich auf den Anführer der Gurrads. Er packte ihn von hinten an den Schultern und wirbelte ihn herum. El Bar war zwar der größte und stärkste der Magellan-Bewohner, aber der Zorn verlieh Bull Bärenkräfte. Er hielt El Bar fest, als dieser sich loszureißen versuchte, und schrie ihn an: „Was ist hier los? Ihr hört sofort auf, oder, ich schwöre euch, ich lasse euch paralysieren!"

„Das wagst du nicht!", fauchte der Gurrad ihn an. „So? Willst du es darauf ankommen lassen?"

Er stieß ihn von sich. El Bars Augen brannten. Er kochte vor Wut, doch Bull nicht weniger. Er nahm einem der Soldaten den Strahler aus der Hand. Als er sah, dass die Kombiwaffe schon im Paralysemodus war, richtete er sie auf El Bars Stirn. „Seid ihr jetzt vernünftig?", rief er. Er musste die Schreie übertönen, die immer noch von den ja doch noch Glück. „Also hör zu, Jerofe", sagte er ruhig. „Wir beide sind jetzt allein. Ich meinte es ehrlich, als ich sagte, ich sei dein Freund. Und als dein Freund versichere ich dir, dass dir hier niemand etwas tun wird. Notfalls beschütze ich dich. Glaubst du, du könntest mir vertrauen?"

Der Fremde schwieg. Aber er hob den Kopf und sah Bull wieder an. Sah der Terraner so etwas wie einen Hoffnungsschimmer in den trüben Augen? Oder bildete er sich das nur ein? „Willst du mir vertrauen?", fragte Bull.

Die Lippen des Eingeborenen bewegten sich endlich wieder. Und dann sprach er: „Ich habe es geträumt, und meine Träume werden immer wahr."

„Was hast du geträumt, Jerofe?"

„Dass ein Schiff vom Himmel kommen wird und ihr uns den Tod bringt", antwortete der Zwerg zögernd. „Allen Cortezen, meinem ganzen Volk."

Bull lachte gedämpft. Jetzt wusste er immerhin schon, wie sich die Planetarier nannten. Das war doch ein Anfang. „Jerofe, Freund, sehe ich aus wie einer, der dir - euch - etwas antun will?"

Auf dem menschenähnlichen Gesicht des Cortezen war nun deutlich Verwirrung zu entdecken. Bull schöpfte weiter Hoffnung. Nicht mehr lange, und das Eis war gebrochen. „Glaubst du das wirklich?"

„Schreckliche Wesen sind aus dem Sternenschiff gekommen", sagte sein Gegenüber leise. Er schüttelte sich, wieder überlief seinen Körper ein Zittern. Der Gedanke allein schien ihn wieder in Panik zu versetzen. „Ja?", fragte Bull schnell. „Sahen sie so aus wie ich? Oder die Menschen, die dich gefunden und ins Schiff gebracht haben?"

Jerofe sah ihn wieder an. Dann schloss er die Augen. „Nicht wie du - fast so, aber doch anders", brachte er hervor. „Dann hat dich dein Traum also getäuscht!", rief Bull erleichtert aus. Jerofe zuckte zusammen. Sofort senkte der Expeditionsleiter die Stimme wieder. „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber wenn wir anders sind als die, von denen du so Schlimmes geträumt hast - dann brauchst du doch auch keine Angst mehr vor uns zu haben. Wir sehen alle gleich aus - na ja, einige sind etwas größer geraten, das hast du ja gesehen.

Aber auch sie sind vollkommen friedfertig."

Jerofe Gangan Ouwmar öffnete die Augen wieder. Er sah Bull lange an. Seine Miene entkrampfte sich langsam weiter. „Dein Volk lebt in der Stadt, die wir auf unseren Bildschirmen sehen, ja? Ihr seid also die Cortezen.

Wärst du damit einverstanden, wenn ich mit dir in eure Stadt gehen würde, damit wir es allen sagen?

Dass wir eure Freunde sind?"

Wieder wechselte die Miene des Grünhäutigen. Diesmal drückte sie eindeutig Trauer aus. „Habe ich etwas Falsches gesagt?", fragte Bull. „Nein", antwortete der Fremde, plötzlich sehr schnell. „Du kannst es ja nicht wissen. Der Rat der Alten hat mich ausgestoßen. Ich darf nicht mehr nach Tragolfir zurück. Ich darf nie mehr in die Stadt."

„Das ist ja schrecklich", sagte Bull. „Warum? Was hast du getan?"

Jetzt quollen Tränen aus den Augen des Eingeborenen. „Ich habe gar nichts getan - das ist ja das Schlimme. Ich habe nichts für die Gemeinschaft getan, denn ich .... ich bin ..."

„Ja?", fragte Bull. „Was bist du?"

„Ich bin ..." Es schien Jerofe unglaubliche Schwierigkeiten zu machen, es auszusprechen. Dann sprudelte es aus ihm hervor. „Ich bin ein Feigling!", heulte er. „Nur ein erbärmlicher Feigling! Ich habe einfach Angst vor allem und tauge zu nichts!"

Bull holte tief Luft. Allmählich begann er einiges zu verstehen. „Aber vor mir hast du doch jetzt keine Angst mehr, Jerofe - oder? Und vor meinen anderen Freunden brauchst du dich auch nicht zu fürchten. Weißt du, was? Wir gehen mit dir in die Stadt - nach Tragolfir, wie du sie nennst -, und du wirst bestimmt als Held gefeiert, weil du so mutig bist. Bring uns zu eurem ... Wie sagtest du? Zum Rat der Alten. Es ist nämlich unser Wunsch, mit euch zu reden. Wir haben vielleicht Fragen."

Jerofe schüttelte heftig den Kopf - wie ein Mensch. „Es hat keinen' Zweck. Ich habe zu Zing gebetet, und er hat mir nicht geholfen."

„Zing? Ist das ... dein Gott?"

„Er war unser Gott. Ich glaube noch an ihn, auch wenn er mich vielleicht auch verstoßen hat. Aber die anderen... sie haben einen neuen Gott, einen schrecklichen! Sie haben sich von Zing abgewendet und ..."

„Moment, Moment!" Bull unterbrach ihn mit erhobener Hand. „Einen neuen Gott, sagst du? Seit wann, Jerofe?"

„Seit einem Jahr", jammerte der Corteze. „Seit sich alles veränderte."

Reginald Bull stand auf. Er war plötzlich wie elektrisiert. „Komm, Jerofe, ich bringe dich in eine „Es tut mir unendlich Leid", sagte Reginald Bull in dem Wissen, dass Worte nicht genügten, um das Geschehene ungeschehen zu machen. Er begriff es noch ebenso wenig wie die Cortezen. „Ich kann mich nur bei euch für das entschuldigen, was drei verdammte Narren angerichtet haben. Aber ich Versichere euch, dass es nie wieder vorkommen wird."

Halput Dono Vanmar bewegte die Lippen, aber kein Wort kam aus seinem Mund. Er hatte keine.

Bull nahm sein Handfunkgerät und hielt es ihm entgegen. „Hier, bitte nimm das. Wir werden euch jetzt verlassen, doch ich hoffe, dass wir wieder zusammenkommen werden. Wir alle brauchen Zeit und Abstand, Tage wie diese vergisst man nicht so leicht. Wir haben noch viele Fragen an euch, und ich weiß, dass auch ihr vieles wissen wollt. Wir werden eure Fragen beantworten, so gut wir können, nur nicht im Moment. Vorläufig bleibt uns nur, dir zu danken. Wir gehen jetzt zurück zu unserem Schiff. Wenn ihr so weit seid, dann ruft uns mit diesem Gerät. Du brauchst nur die grüne Taste zu drücken. Es ... tut mir Leid. Ich ..."

Er konnte nichts mehr sagen. Halput stand vor ihm wie zu Stein verwandelt. Als er keine Anstalten machte, nach dem Funkgerät zu greifen, bückte sich Bull und legte es vor ihm auf den Boden.

Dann drehte er sich um und gab seinen Begleitern ein Zeichen. Sie schlössen sich ihm an, als er ging.

Es gab keine Schreie mehr. Die Cortezen standen eng zusammengedrängt auf dem Platz und vor ihren Häusern, soweit sie sich nicht hineingeflüchtet hatten. Wieder herrschte Schweigen. Aber es war schlimmer als das Schweigen der Leere, als sie die Stadt betreten hatten.

Zurück im Schiff, erkundigte sich Reginald Bull bei Ranjif Pragesh nach Jerofes Zustand. Den ganzen Weg von der Stadt zurück hatte er kein Wort gesprochen, und auch jetzt redete er nur das Nötigste. Er wollte jetzt nur für ein paar Stunden seine Ruhe haben, seine Gefühle und Gedanken ordnen. Aber es sollte noch nicht sein.

Er sah, dass Pragesh total übermüdet war. Zwei Stünden Schlaf - falls er geschlafen hatte - waren einfach viel zu wenig gewesen. Er besaß keinen Zellaktivator, der ihm ungestraft erlaubte, über seine physischen Belastungsgrenzen zu gehen. Bull gab ihm den Befehl, sich in seine Kabine zurückzuziehen. Für mindestens zehn Stunden wollte er ihn nicht mehr in der Zentrale sehen. Auch Tako Ronta brauchte eine Auszeit. Der Zweite Offizier, Knut Anderson, würde in der Zwischenzeit übernehmen. Niemand wusste, was in den nächsten Stunden auf die Galaktiker zukam. Bull brauchte jemanden am Hebel, der voll konzentriert war.

Er selbst fühlte sich ebenfalls müde -müde und elend.

Fast war es ein Trost, dass es zumindest einem an Bord noch schlimmer ging. Einem oder zweien.

Bull begab sich zur Bordklinik. In der kleinen Cafeteria saß Jan Shruyver an einem Tisch, die Beine lässig übereinander geschlagen und eine halb aufgerauchte Zigarette zwischen den Fingern der linken Hand. In die andere hatte er den Kopf gestützt. Er trug noch immer die ausgefransten Jeans, aber dazu jetzt ein Che-Guevara-T-Shirt. Vor ihm stand ein Becher Kaffee, wie es aussah, noch nicht angerührt.

Bull holte sich ebenfalls einen Kaffee und setzte sich zu ihm. „Willkommen im Club", sagte er nach dem ersten Schluck. Der Kaffee schmeckte ihm nicht. Ein Schuss Whisky, das hätte jetzt gut getan, aber danach brauchte er Shruyver wohl nicht zu fragen.

Wahrscheinlich hatte der Psychologe andere Vorlieben.

Der Kopf Shruyvers hob sich. Die Hand sank langsam herunter. Er sah Bull überrascht an. „Willkommen im Club?", fragte er irritiert. „Im Club der Übernächtigten", antwortete der Expeditionsleiter. „Das war doch gerade ein Nickerchen, oder? Wann warst du zuletzt im Bett?"

„Weiß ich nicht mehr", sagte Shruyver. „Spielt keine Rolle."

Bull musterte die Zigarette, dann den Kopf auf dem roten T-Shirt. „Gut, dass du kein Mitglied des Außenteams warst", kommentierte er launig. „Hast du auch ein Shirt mit Jesus? Den Kopf da kennt doch heute sowieso keiner mehr."

„Che Guevara", antwortete Jan automatisch. „Ein ganz großer Mann."

„Gut, mit dir sind wir also schon zwei, die den Namen kennen. Aber woher weißt du eigentlich von ihm? Und warum trägst du Klamotten wie in den wilden Jahren des 20. Jahrhunderts?"

Shruyver winkte müde ab. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich terranische Geschichte studiert habe.

Und das zwanzigste Jahrhundert war eben das, in dem alles auf den Kopf gestellt wurde. Durch eure Mondlandung und die Arkoniden mit ihrer Supertechnologie wurde die Welt verändert. Sie wurde endlich geeint. Was vorher war, war schlimm. Korrupte Regierungen ..."

„... und die gute Opposition, oder?" Bull lachte trocken. „Du bewunderst diese ... diese Helden von damals. Du zeigst es durch dein Outfit und diese heiligen Genossen auf deiner Brust. Aber wen willst du damit heute beeindrucken? Guevara war ein Held, aber die Menschen haben ihn vergessen. Seit 3000 Jahren."

„Und du meinst, Jesus sei authentischer?" Shruyver winkte müde ab. „Religionsstifter überall - Jesus, Mohammed, von Carlosch Imberlock gibt's leider noch keine Hemden, und die mit dem Konterfei unseres großen Gurus sind in der Wäsche."

„Guru?", fragte Bull. „Perry Rhodan. Heliotische Kinder und so. Jeder kann sich mal irren." Der Psychologe nahm noch einen Zug, dann drückte er die Zigarette in einem Aschenbecher aus.

Bull wunderte überhaupt nichts mehr. Niemand an Bord rauchte noch - woher also der Aschenbecher?

Und woher der Tabak - falls es Tabak war und nicht...

Der Qualm der Zigarette roch süßlich. Bull hatte eine entsprechende Bemerkung auf der Zunge, doch dann wurde ihm klar, wie unsinnig ihre „Unterhaltung" eigentlich war. Er war aus einem bestimmten Grund hierher gekommen, aber nicht wegen eines Hippies. Und solange er nicht das Konterfei von Grace Slick durch die Gegend trug ... „Ich wollte zu Prak-Noy", sagte er. „Wegen des Cortezen."

„Ich dachte es mir", antwortete der Psychologe. Er richtete sich im Sessel auf und straffte die Schultern. „Prak-Noy ist gerade bei ihm, du kannst sicher gleich mit ihm reden. Aber ich glaube nicht, dass er viel Neues sagen kann."

„Natürlich", sagte Bull träge. .„Ich hatte es ganz vergessen. Der Kleine ist ja auch dein Fall. - Und?"

„Du meinst, wie es ihm geht - oder zuletzt ging?" Shruyver nickte. „Er ist zusammengebrochen, damit fing es an. Zuerst dachten wir - dachte ich - an eine Nebenwirkung des TZM, schließlich haben wir einen völlig fremden Metabolismus vor uns. Aber die Mediker, die ihn untersuchten, schlössen das vehement aus." Er lachte. „TZM ist echt der Hammer. Auf jeden Fall konnten sie ihn stabilisieren - sofern man davon sprechen kann. Jerofe Gangan Ouwmar kam wieder zu sich, darf aber sein Bett nicht verlassen. Er könnte es gar nicht, er ist viel zu schwach."

„Schwach?", fragte Bull. „In jeder Beziehung. Er hat keine Kraft, nicht in den Beinen und nicht in den Armen. Dazu kommen hohes Fieber, Schüttelfrost und Kopfschmerzen. Sie sind so unerträglich, dass er minutenlang geschrien hat, bis die Medikamente wirkten. Aber das Fieber haben die Mediker bisher nicht unter Kontrolle bringen können."

„Das ist der neueste Stand?"

„Es sei denn, Prak-Noy kommt gleich mit einer besseren Nachricht. Ich befürchte eher das Gegenteil.

Jerofes Herz schlägt unregelmäßig. Der ganze Kreislauf ist durcheinander. Ohne die Medikamente ..."

Jan Shruyver stand auf. Er presste die Lippen zusammen. Dann stieß er hervor: „Wenn sie auch nur ein falsches Medikament geben oder TZM zu hoch dosieren, könnte ihn das umbringen! Der Kleine ist kein Mensch!"

„Ruhig, Junge, ruhig", sagte Bull. „Reg dich nicht auf, sonst kriegst du auch Herzklappern. Was sagt der Psychologe?"

Shruyver trank seine Tasse leer. Der Kaffee musste längst kalt sein. „Du meinst, ob sein Zustand eine Folge des Schocks sein könnte? Definitiv nein. Er hat sich infiziert. Psychisch war er über das Schlimmste hinweg. Ich war jedenfalls mit ihm zufrieden."

„Und wo soll er sich infiziert haben? Etwa bei uns?"

„Wenn wir das wüssten. Ich kann mir nicht denken, dass er sich an Erregern angesteckt haben könnte, die wir Menschen in uns tragen, die aber durch unser Immunsystem in Schach gehalten werden. Der Chef ist übrigens derselben Meinung."

„Dann warte ich auf ihn", sagte Bull. „Und Gucky?"

„Er schläft. Wenn er wieder im Traum spricht, wird jedes Wort aufgezeichnet. Sogar sein Stöhnen."

„Und das tut er?"

„Reichlich. In seinem kleinen Kopf arbeitet es."

„Und das ist gut?", wollte Bull wissen. „Ich hoffe es. Wir werden es bald wissen. Wenn er zu sich kommt, wäre es gut, wenn du endlich mit ihm reden würdest. Er gibt es nicht zu, aber er wartet sehnsüchtig darauf."

Bull nickte. „Sag mir Bescheid, wenn es so weit ist. Er fehlt mir doch auch ..."

„Ja", sagte Shruyver. „Das dachte ich mir."

Er setzte sich wieder. Beide schwiegen und warteten auf den Chef mediker. Nach fünf Minuten fragte Bull: „Was weißt du über die Gurrads?"

Ein spöttisches Lächeln zuckte um Shruyvers Mundwinkel. „Sie beherrschen die Magellansche Wolke. Ihr seid so um das Jahr 2435 zum ersten Mal auf sie gestoßen - ich nehme an, du warst dabei.

Damals kämpften sie gegen die Vorherrschaft der Perlians und Generäle. Erst nach dem Sieg über die Erste Schwingungsmacht wurden sie wieder stark. Heute gibt es drei große Imperien und haufenweise kleine Staaten. Aber das wolltest du nicht wissen."

„Eigentlich nicht", sagte Bull. „Natürlich. Sie sind herrisch und stolz. Brausen schnell auf. Sie verachten alles Schwache, richtig?"

Er sah Bull direkt an. „Wesen wie die Cortezen."

„Du kannst doch Gedanken lesen."

„Ich weiß nicht, ob ich das wirklich wollte", sagte Shruyver brummig. „Die Cortezen sind nicht schwach. Wir waren auf dem besten Weg, ihr Vertrauen zu gewinnen, und dann ..."

„Aber Jerofe ist schwach", unterbrach ihn der Psychologe. „Er hat Angst vor allem und jedem. Und er war der erste Corteze, den die Gurrads zu sehen bekamen -mit dem bekannten Ergebnis. Von da an waren alle Cortezen für sie feige und deshalb schwach."

„Das ist noch lange kein Grund, so auszurasten wie in der Stadt!"

„Ich weiß doch. Es muss da irgendetwas geben, wovon wir nichts wissen -noch nicht."

Bull wollte etwas sagen. Etwas in Shruyvers Stimme hatte ihn aufhorchen lassen. Doch da kam Prak-Noy in Begleitung dreier weiterer Mediker. Doran Fa Dorano war auch dabei. „Und?", fragte Bull. „Sagt mir, dass es ihm besser geht."

Der Ära schüttelte den Kopf. „Er schläft jetzt, aber sein Fieber ist weiter gestiegen. Ich will ganz ehrlich sein, Reginald. Sein Kreislauf ist unter Kontrolle, aber ohne unsere Technik wären wir hilflos.

Wir wissen nicht, was wir noch tun können. Wir warten auf das Ergebnis der verschiedenen Analysen.

Blut und so weiter. Eben das ganze Spektrum."

Bull nickte. Er hatte es befürchtet. Sie unterhielten sich noch einige Minuten, dann gingen die Ärzte.

Bull und Shruyver waren wieder allein. „Ich sehe nach Gucky", sagte der Psychologe. „Aber hier habe ich noch etwas für dich."

Er griff in die linke Gesäßtasche und holte ein zerknittertes Stück Folie heraus, das er Bull reichte. „Jerofe hat das aufgeschrieben, bevor er kollabierte. Ich habe die Schrift analysieren und übersetzen lassen. Alles ließ sich nicht entziffern. Vielleicht interessiert es dich."

Bull sah ihn fragend an. Dann nahm er die Folie und verabschiedete sich.

 

7.

 

Notizen eines Feiglings Ich habe solche Angst davor, dass sie wiederkommen, die Schrecklichen. Die anderen Sternenwesen, die Freunde von Bully und Jan, haben mir geholfen. Ich kann mich an nichts erinnern, nur an die Schrecklichen und an den Schmerz, bevor es dunkel wurde.

Aber Bully und Jan sind meine Freunde. Also sind ihre Freunde doch auch meine Freunde. Oder hoffe ich das nur, weil ich mir wünsche, dass es so ist? Ich habe Angst davor, dass alles ein Irrtum ist. Angst... aber sie ist nicht mehr so stark. Jan hat gesagt, dass sie sie mir nehmen können, seine Freunde, aber nicht für immer. Sie wird wiederkommen, aber dann soll ich ihn rufen, damit er mir hilft.

Jan sagt, jede Angst könne man heilen, aber er spricht wie Dorome Jefuss. Er ist stark und kein Feigling wie ich. Was er macht, das ist gut. Er macht nicht alles falsch wie ich.

Er ist gut, und Bully ist gut. Aber warum kommt er nicht mehr zu mir? Und was hat er mit den Schrecklichen zu tun? Warum sind sie auf seinem Sternenschiff? Sind sie auch ... seine Freunde?

Großer Zing, nein!

Warum antwortest du mir nicht, Großer Zing? Der neue, schreckliche Gott. Bully muss ihn auch kennen. Das habe ich an seinen Augen gesehen. Sie sind klarer als die von uns Cortezen. Sie haben sich verändert, als ich von dem neuen Gott sprach.

War das ein Fehler? Betet er ihn auch an? Großer Zing, nein!

Ich will mit Anila reden! Ich habe Freunde gefunden, aber was nützen mir Freunde, wenn ich allein bin? Ich habe Anila so viel zu erzählen, und bald brauche ich meinen Pozoar. Ich halte es nicht mehr lange ohne ihn aus. Aber ich habe ihn doch Anila versprochen!

Vielleicht können Bully und Jan nach Tragolfir gehen und sie für mich suchen. Aber darf ich sie darum bitten?

Die Schrecklichen! Wenn sie aber nun auch die Freunde von Bully und Jan sind? Sie werden wiederkommen! Sie werden mich töten! Sie werden uns alle töten. Ich habe nichts Falsches geträumt!

Ich habe sie gesehen, und sie sind da!

Mir wird ganz heiß. Ich kann nicht mehr richtig sehen, alles verschwimmt. Was ist mit meinen Augen?

Warum zittert meine Hand? Es ist nicht nur wegen der Angst. Ich kann den seltsamen Stift, den sie mir gegeben haben, kaum noch halten. Ich ... ... heißer, immer heißer ...

Ich verbrenne! Ich habe solche Angst. Warum kommt Bully nicht? Ich habe Angst davor, dass... auch... verachtet. Ich bin ... Feigling. Ich ... ...nicht mehr schreiben... Alles so dunkel ... Es ... ich ... Zing ...

Epidemie Der neue Tag begann ruhig. Reginald Bull hatte sechs Stunden geschlafen und mit Fran Imith gefrühstückt. Als er wieder die Zentrale betrat, schien die Sonne hell vom klaren Himmel. Ranjif Pragesh war zurück. Bull wagte kaum zu fragen, ob sich die Cortezen über Funk gemeldet hatten. Sie hatten es nicht getan.

Die Reparaturarbeiten an Bord gingen voran. Wenigstens dabei gab es keine schlechten Nachrichten.

In der Stadt war es ruhig, wenn nun auch immer wieder einige Cortezen auf den Straßen zu sehen waren. Es waren zwar nur wenige, aber immerhin. „Wir müssen Geduld mit ihnen haben", verkündete ausgerechnet Ascari da Vivo.

Bull verließ nach kurzer Zeit die Zentrale und verbrachte die nächsten Stunden entweder in der Bordklinik oder bei Fran Imith. Und er sprach über den Interkom mit Gucky. Der Bildschirm blieb dunkel, aber er hörte wenigstens wieder die Stimme seines Freundes. Der Ilt wirkte gelöster, als er es erwartet hatte. Er versuchte sogar, einige Witze zu machen, aber Bull kannte ihn und wusste, dass es nur Ablenkungsmanöver waren. Er ging zum Schein darauf ein und sprach dem Mausbiber Mut zu.

Irgendwann versagte seine Stimme, und er verabschiedete sich mit der Frage, wann er ihn denn endlich besuchen dürfe. „Bald", antwortete Gucky.

Am Abend hatte sich Halput Dono Vanmar noch immer nicht gemeldet. Dafür rebellierten die Gurrads in ihren streng bewachten Quartieren. Sie gaben keine Ruhe, bis Bull endlich bereit war, ebenfalls über Interkom mit ihnen zu sprechen.

Wie erwartet protestierte Faghan El Bar wütend gegen ihre „Gefangennahme". Bull ließ ihn reden oder gab gereizte Antworten. Dann überraschte ihn der Gurrad-Anführer mit der Forderung, zusammen mit Gerrige und Konter wieder nach Tragolfir gebracht zu werden. Es war in Bulls Augen nicht nur absurd, sondern schon unverschämt. Doch El Bar beharrte darauf. Und er begründete das Ansinnen.

Die Cortezen, so sagte er, ohne seine ganze Verachtung für die „Schwächlinge" auch nur zu verbergen zu versuchen, mussten weit mehr über die Verhältnisse in dem Sternhaufen wissen, den sie Parrakhon nannten, als sie bisher von sich gegeben hatten. Bull glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Woher wussten die Gurrads, was im Rathaus gesprochen worden war? Und trugen nicht sie die ganze Schuld daran, dass Halput Dono Vanmar seinen Bericht gerade da unterbrochen hatte, wo er einen Punkt ansprechen wollte, der von ziemlicher Wichtigkeit zu sein schien?

Bull gab dem Gurrad eine entsprechend gesalzene Antwort, aber El Bar sprach weiter. Die Cortezen, die sich nach Aon zurückgezogen und mit ihren Hyperfunkgeräten noch lange danach ins All hinausgehört hatten, mussten seiner Meinung nach etwas über die vielen Wracks wissen, die überall im Raum trieben, und vor allem über die Helix-Sprengköpfe. El Bar machte klar, dass er und seine beiden Artgenossen im Auftrag des gurradschen Imperiums Roewis unterwegs gewesen waren, als sie von einem Energietorpedo getroffen wurden, und dass es ungemein wichtig für sein Volk war, alles über die Sprengköpfe und alle anderen Bedrohungen in Erfahrung zu bringen, über die die Cortezen ihnen Auskunft geben konnten. Er setzte einfach voraus, dass sie es konnten.

Ebenfalls fragte er nach der ominösen düsteren Macht, die aus Gon-Orbhon geworden war und die Völker des Sternhaufens bedrohte. Es war Bull vollkommen unverständlich, wie sie davon wissen konnten. Keiner von ihnen war dabei gewesen, als Halput davon gesprochen hatte.

Der Expeditionsleiter brach die Verbindung zum Quartier der drei einfach ab, als er El Bars Gekeife nicht mehr ertragen konnte. Woher weiß der Gurrad so viel? Ist es möglich, dass Gon-Orbhon...? Aber nein, dann hätte es auch andere Opfer geben müssen, nicht nur ausgerechnet die Gurrads.

Den Kopf voller Fragen, verbrachte er den Rest des Tages in seiner Kabine. Fran Imith war die Einzige, die er an sich heranließ. Er sprach sich bei ihr aus und zeigte ihr die Folie mit Jerofes Notizen. Sie nahm sie mit, als sie ihn verließ. Man hatte Kopien davon gemacht, mit denen sich die Wissenschaftler beschäftigten.

Die Cortezen besaßen eine Schrift im herkömmlichen Sinn, aber spätestens seit den Berichten der Raumfahrer, die sich in den - von ihren Bewohnern vorübergehend verlassenen - Häusern der Stadt umgesehen hatten, wusste man, dass es daneben eine Art „Bilder-Schrift" gab. Sie hatten sie in Pergamentbüchern und auf Bildern an den Wänden gefunden. Sie waren meist Kombinationen aus Gemälden, Bilder-Schrift und „richtiger" Schrift, die entziffert werden konnte. Die „Bilder-Schrift" sah aus Wie abstraktes Gekrakel und„musste erst noch analysiert werden. Auch Jerofe hatte seinen Zeilen solche Kritzeleien hinzugefügt. Bull erhoffte sich Aufschlüsse davon.

Die Gemälde hatten übrigens Landschaften, Häuser und Cortezen gezeigt. Das Erstaunlichste daran war, dass es sich um Cortezen mit, aber auch ohne den Hüftwulst, den so genannten Pozoar, handelte - was schon zu der Vermutung geführt hatte, dass die behaarten Zwerge nicht immer einen Pozoar gehabt hatten.

Alles in allem war auch die Einrichtung der Häuser wie von und für kleine Menschen geschaffen. Die Bilder zeigten übrigens keine technischen Anlagen oder gar Raumschiffe, wie Bull nach dem Bericht des Altensprechers für möglich gehalten hätte. Entweder wussten die „normalen" Cortezen nichts mehr von ihrer Vergangenheit, oder sie hatten sie verdrängt. 'Die Nacht brachte keine neuen Überraschungen, und der nächste Tag begann nicht anders als der letzte - mit einem Unterschied. Die Telesonden über der Stadt übertrugen zwar immer noch Bilder von Cortezen, die sich zwischen den Häusern bewegten, aber es waren deutlich weniger geworden.

Halput Dono Vanmar hüllte sich noch immer in Schweigen, und die Hoffnung, dass er es je wieder gegenüber Bully brechen würde, schwand zusehends.

Er überlegte ernsthaft, allein mit höchstens zwei oder drei Begleitern nach Tragolfir zu fliegen, aber man riet ihm davon ab. Ascari da Vivo war die Einzige, die ihn in seiner Idee unterstützte. Sie zeigte für seinen Geschmack ein wenig zu viel Interesse an den Cortezen - oder vielmehr an ihrer Geschichte. Ganz sicher wälzte sie schon wieder Pläne für die Zeit nach ihrer Rückkehr in die Milchstraße: Das Göttliche Imperium würde alles unternehmen, um sich der Geheimnisse und Machtmittel Jamondis zu versichern. Und das Gleiche unterstellte die Admiralin den Terranern.

Ascari unterhielt sich über eine Stunde mit Bull. Das einzige Thema waren die Eröffnungen der Cortezen über die ferne Vergangenheit, den Orden der Schutzherren und was daraus geworden war.

Die Entzweiung des Ordens - und Gon-Orbhon, der die Arkoniden natürlich viel weniger interessierte als die Terraner, die allein von ihm - von der Macht, die sich heute Gon-Orbhon nannte - in ihrer puren Existenz bedroht waren.

Wenn alles das stimmte, was Halput berichtet hatte, war Gon-Orbhon ebenfalls einer der Schutzherren gewesen. Er hatte dem Orden angehört und sich irgendwann nach Magellan begeben, um in der GMW, im Dom Parrakh, die Interessen des Ordens zu vertreten. Das hatte Halput zwar so nicht ausdrücklich gesagt, aber es ließ sich aus seinen Worten ableiten. Also hatte er die Spaltung des Ordens betrieben und mit den Kriegsvorbereitungen begonnen? Und was hatten Halputs Worte von der Macht zu bedeuten, zu der Gon-Orbhon geworden war? Der dunkle Geist, den die hoch sensiblen Cortezen gespürt hatten?

Der „neue Gott", von dem Jerofe Gangan Ouwmar gesprochen hatte? Halput Dono Vanmar musste mehr wissen. Aber wie die Geschichte auch weiterging, Bull hatte nicht das Gefühl, dass Jerofes und Halputs Aussagen zusammen passten. Es hatte sich nicht so angehört, als wäre Gon-Orbhon, der „düstere Geist", von seinen Vorfahren als Gott verehrt worden, ganz im Gegenteil. Konnte er dann der „neue Gott" sein?

Irgendetwas stimmte dabei nicht. Bull hoffte, dass Jerofe bald wieder ansprechbar war. Leider konnten ihm die Mediker da wenig Hoffnung machen. Jerofe war apathisch und redete wirres Zeug. Er hatte, seitdem er im Schiff war, nichts mehr gegessen, und niemand wusste, wie lange vorher nicht. Alle Versuche, ihn intravenös zu ernähren, scheiterten. Sein Körper nahm die flüssige Nahrung nicht an.

Wenigstens stieg sein Fieber nicht mehr.

Einig waren sich der Terraner und die Arkonidin darin, dass alles, was Halput ihnen berichtet hatte, in der Zeit vor der Einbettung des Sternhaufens Parrakhon in den Hyperkokon geschehen sein musste.

Sie zweifelten auch nicht daran, dass alle Hyperkokons in der gleichen Zeit entstanden waren - also auch der Sternenozean von Jamondi. Was sie über den Orden der Schutzherren gehört hatten, war hingegen vorher geschehen - in einer Zeit, die unendlich weit zurückliegen musste. Leider ergaben sich aus den Schilderungen Halputs keine genauen Zeitangaben.

Die Rätsel türmten sich vor dem Expeditionsleiter auf, aber immerhin löste sich eines von ihnen im Laufe des Nachmittags auf. Die Antwort auf die Frage, über die er sich seit Stunden den Kopf zerbrach, war so einfach und verblüffend, dass er nicht einmal dazu kam, angesichts von so viel Dummheit richtig zornig zu werden.

Einer der Offiziere, die mit Bull im Rathaus von Tragolfir gewesen waren, hatte den Terranern, die während Halputs Eröffnungen draußen auf dem Platz gewartet hatten, von dem Bericht des Alten erzählt - und damit zugleich den drei Gurrads, die sich in unmittelbarer Nähe befunden hatten.

Bully war viel zu erleichtert darüber, dass nichts Schlimmeres dahinter steckte, um dem Mann ordentlich die Leviten zu lesen. Im Gegenteil: Er sagte dem betroffen wirkenden Mann, er solle sich erst einmal gut ausschlafen und den Kopf nicht zerbrechen.

Die Stunden vergingen ohne den erhofften Anruf aus Tragolfir. Reginald Bull nahm sich viel Zeit für Gespräche mit Malcolm S. Daellian. Viele Besatzungsmitglieder mieden den genialen Wissenschaftler aufgrund seiner Art, andere zu behandeln. Manche nannten es Überheblichkeit, die meisten sprachen unverblümt von einem Ekel. Bull interessierte nur, was Daellian von den Reparaturarbeiten zu berichten hatte, und hörte über seine tatsächlich oft unverschämten und beleidigenden Bemerkungen über diesen und jenen Techniker hinweg.

Die Arbeiten an der RICHARD BURTON machten weiterhin gute Fortschritte, und nur darauf kam es an. Man würde den Zeitplan einhalten können, und es gab keine Ortungen von „Pings", geschweige denn Helix-Sprengköpfen. Die BURTON war auf dem Planeten Aon sicher - wenigstens was das betraf.

Es hätte Bull beruhigen sollen, tat es aber nicht. Seine Sorge um die Cortezen wuchs mit jeder Stunde, die sie schwiegen. Er besuchte Jerofe Gangan Ouwmar, trotz der Versicherung der Mediker, dass er von ihm nichts erfahren würde. Der Patient war nicht ansprechbar. Als Bull ihn vor sich sah, erschrak er trotz der Warnungen. Jerofe Gangan Ouwmar hatte die Augen offen, aber er war nicht wirklich da. Er wurde künstlich beatmet und trotzdem schwächer und schwächer. Prak-Noy bereitete den Expeditionsleiter darauf vor, dass der Corteze sterben würde, wenn nicht in den nächsten 24 Stunden ein Wunder geschah.

Die Mediker hatten sein Blut und seine Gene analysiert, aber keinen Hinweis darauf gefunden, woran er litt und was seine Krankheit verursacht haben könnte. Nur eines schlössen sie definitiv aus: eine Infektion durch Erreger, die von den Menschen stammten.

Gucky sprach mit Bull, vertröstete ihn aber wieder.

Entsprechend war Bulls Laune an diesem Abend. Da konnte ihn auch die Nachricht nicht aufheitern, dass es den Positronikexperten endlich gelungen war, erste Erfolge im Entziffern des Logbuchs zu erzielen, das aus dem Wrack eines unbekannten Schlachtschiffs geborgen worden war, in dem Gucky um ein Haar sein Leben gelassen hätte. Allerdings dämpften sie gleichzeitig die Erwartungen, denn die Daten des Logbuchs waren, wie es hieß, zu einem großen Teil „korrumpiert", also beschädigt. Es war die Frage, wie viel davon durch die Rechenleistung der Biopositronik der RICHARD BURTON rekonstruiert werden konnte.

Oberstleutnant Critta Lohffeld, die Leiterin der Abteilung Positroniken, die ebenfalls von der LEIF ERIKSSON gekommen war und im Solsystem schon mit NATHAN und LAOTSE gearbeitet hatte, machte Bull jedoch Hoffnung, dass das, was gerettet werden konnte, einen Teil der bisherigen Ereignisse seit dem Einflug der BURTON in die GMW würde erklären können.

Er hoffte es. Er dankte ihr und kehrte für die letzten Stunden des Tages in die Zentrale zurück. Ranjif Pragesh - wer sonst? - saß im Kommandantensessel, wirkte aber diesmal frisch. Das änderte jedoch nichts daran, dass seine Miene Besorgnis verriet. „Wieder Vorahnungen?", fragte Bull, als er sich neben ihm in einen Kontursitz fallen ließ. „Lass hören."

„Du hast mir erzählt, dass dieser Eingeborene, unser Gast, davon gesprochen hat, dass wir ihm und seinem Volk den Tod bringen würden", sagte der Kommandant.

Reginald Bull zog eine Braue in die Höhe. „Davon hat er fantasiert, ja", bestätigte er. „Aber es war nur ein Traum, und er hatte in diesem Traum nicht uns gesehen, sondern die Gurrads. Warum?"

Pragesh antwortete nicht sofort, sondern starrte eine Zeit lang auf die Schirme, die die Stadt zeigten.

Sie lag im Dunkeln. Die von den Beobachtungssonden gelieferten Infrarotbilder verrieten Lnicht viel. Sie empfingen keine Wärmestrahlung, die Straßen waren verlassen. „Das muss nichts Schlimmes bedeuten", sagte Bull, der Prageshs Gedanken zu erraten schien. „Die Cortezen schlafen. Es ist dunkel, und", er lachte trocken, „sie sind wahrscheinlich keine Nachtschwärmer."

Der Kommandant sah ihn merkwürdig an. „Nachtschwärmer? Schwärmer sind Schmetterlinge, die des Nachts fliegen. Die anderen sind die Falter."

„Sie fliegen am Tag, ja", antwortete Bull verwundert. „Dann sind sie auch keine Tagfalter." Pragesh nahm den Turban ab und strich sich durch das schwarze Haar. „Es sind schon vor Anbruch der Dunkelheit nicht mehr viele unterwegs gewesen, Reginald." Er atmete tief ein und stieß geräuschvoll die Luft wieder aus. „Morgen werden es gar keine mehr sein."

„Ich ... verstehe nicht", sagte Bull. „Du verstehst sehr wohl." Der Kommandant sah ihm in die Augen. „Sie verlassen ihre Häuser nicht mehr, Reginald. Dieser Träumer hatte Recht. Wir bringen ihnen den Tod."

„Kopf hoch, Jan", klang es aus dem Heiltank, als Shruyver wieder Guckys Krankenzimmer betrat und die Tür hinter sich schloss. Prak-Noy hatte dem Fremdvölkerpsychologen gegenüber zwar schon von „ersten sichtbaren Erfolgen" berichtet, doch Shruyver war trotzdem überrascht. Er setzte sich. „Wie meinst du das?", fragte er den Ilt, der ihn aus runden, dunklen Augen ansah. „Ich lese deine Gedanken."

„Das gehört sich nicht, wie du sehr genau weißt", erschrak der Psychologe. „Ich habe geflunkert." Gucky zeigte kurz seinen Nagezahn. „Aber ich habe deine Miene gesehen, Gucken wird ja wohl noch erlaubt sein, nicht wahr? Ach, komm, Jan. Was ist mit dir los? Sieh doch, ich lache! Ich habe es mir überlegt und will nicht mehr sterben! Das verdanke ich den Medikern und dir, Jan. Aber du... siehst aus, als hättest du in eine Zitrone gebissen. Du solltest dich mit mir freuen. Was ist denn los?"

Shruyver fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Er straffte sich und versuchte zu lächeln. „Lies meine Gedanken."

„Das gehört sich doch aber nicht. Wusstest du das nicht?", fragte der Mausbiber mit treuherzigem Augenaufschlag. „Aber wenn du darauf bestehst..."

„Tu, was du nicht lassen kannst."

Der Nagezahn verschwand. Gucky sah den Psychologen fast zwei Minuten schweigend an. Dann seufzte er tief. „Ach, so ist das. Der kleine Grüne ... er wird sterben, meinst du?"

„Gucky, es tut mir Leid, dass ich mich nicht so mit dir freuen kann, wie ich es wohl tun sollte. Du bist über den Berg, man sieht schon den Flaum auf deiner Haut und ..."

„Jan, bevor du weiterredest, lass mich dir sagen: Du hattest mit allem Recht. Jeder neue Tag ist wunderbar, und ich werde noch viele neue Tage erleben. Und vor allem habe ich einen neuen Freund gefunden. Aber dieser neue Freund gefällt mir heute überhaupt nicht. Es macht mich gleich wieder traurig, wenn ich dich so sehe. Kannst du diesem Jerome wirklich nicht helfen?"

„Jerofe", korrigierte Shruyer. „Das fällt nicht mehr in mein Gebiet. Es ist jetzt allein Sache der Mediker."

„Und die haben keine Hoffnung mehr?"

Der Psychologe seufzte. „Bitte tu mir einen Gefallen, Gucky, und frage nicht nach Dingen, die du hier drinnen", er tippe sich gegen die Schläfe, „sowieso schon gesehen hast."

„Wenn du mir so kommst, mein lieber Jan", sagte Gucky, „dann brauchst du vor allem viel, viel Schlaf. Für den armen Jerofe kannst du nichts tun, wie du selbst sagst, und ich komme jetzt schon viel besser zurecht. Tu mir und dir den Gefallen und hör auf mich, Jan. So, wie ich auf dich gehört habe.

Na los, worauf wartest du noch? Ab, ab ins Bettchen."

Shruyver stand zögernd auf. „Los, oder muss ich dir telekinetisch Beine machen? Und, Jan?"

„Ja?"

„Zieh dir ein anderes Hemd an, bevor du das nächste Mal mit Bully sprichst. Er steht nicht gerade auf alte Revoluzzer."

Jan Shruyver grinste schief und verließ den Raum.

Sie frühstückten wieder zusammen. Reginald Bull hatte die Nacht bei Fran verbracht und war wenigstens für kurze Zeit auf andere Gedanken gebracht worden. Doch jetzt hatte ihn die Wirklichkeit wieder. „Ich habe Angst", bekannte er. „Angst davor, in die Zentrale zu kommen und keinen Cortezen mehr in der Stadt zu sehen."

„Dann weißt du ja, was du zu tun hast", sagte sie. Er seufzte.

Natürlich wusste er es. Sie hatten ja lange genug darüber gesprochen. Er stand auf, küsste sie und wollte gehen. Sie hielt ihn am Arm fest und streckte ihm etwas entgegen. „Die Folie?", fragte er. „Ich habe sie gelesen, was soll ich damit?"

„Sie noch einmal lesen, bevor du ... bevor wir in die Stadt fliegen. Vor allem das mit diesem ... Pozoar."

„Ist das wichtig?"

„Vielleicht", sagte sie.

Bull nickte und nahm die Folie an sich. Er begab sich direkt in die Zentrale. Tako Ronta hatte Dienst am Kommandostand. Er brauchte nichts zu sagen. Die Schirme zeigten es deutlich genug. Kein Corteze war mehr auf den Straßen. Dabei stand die Sonne schon hoch am Himmel. „Das genügt", sagte Bull entschlossen. „Wir sehen uns das jetzt aus der Nähe an."

Eine halbe Stunde später waren sie unterwegs: Bull, Fran Imith, Ascari da Vivo, Prak-Noy und vier weitere Raumfahrer, darunter Captain Doran Fa Dorano. Es war Fran gewesen, die darauf bestanden hatte, dass die beiden Mediker mit von der Partie waren.

Der Gleiter landete diesmal nicht vor den Stadtmauern, sondern direkt auf dem großen Platz. Reginald Bull und Prak-Noy stiegen als Erste aus und steuerten geradewegs auf das Rathaus zu. Die anderen gingen in verschiedene Richtungen, immer in Zweiergruppen.

Niemand kam ihnen entgegen. Kein Corteze zeigte sich in einem Türeingang oder einem Fenster. Die Stille war noch bedrückender als vor drei Tagen. Bull kam sie vor wie die Stille des Todes. Ranjif Prageshs Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn.

Er und der Ära betraten das Rathaus. Sie riefen nach den Cortezen, suchten alle offen stehenden Räume ab und schließlich die Halle, in der sie mit den Alten zusammengesessen hatten. „Nichts", sagte der Chefmediker. „Hier finden wir niemanden."

Reginald Bull gab keine Antwort. Er .winkte nur und verließ das große Gebäude. Sie schritten die Straße entlang, doch bevor sie das nächste Haus erreichten, bemerkten sie eine Bewegung. Bull schöpfte Hoffnung, aber es waren nur Ascari und ihr männlicher Begleiter, die ihnen heftig zuwinkten.

Sie standen vor dem Eingang eines zweistöckigen Hauses und riefen etwas. Bull verstand es nicht.

Sie waren viel zu aufgeregt und er nicht weniger.

Erst als er und Prak-Noy vor ihnen standen, sagte die Arkonidin, an den Ära gewandt: „Es ist furchtbar. Die Cortezen, sie sind ... Sieh es dir selbst an."

Der Chefmediker lief zum Eingang. Reginald Bull blieb noch einen Moment stehen und wartete, bis Ascari ihn direkt anblickte. Da war keine Spur mehr von der gewohnten Arroganz - nur Schrecken und Entsetzen. „Ich fürchte", brachte sie endlich mit tonloser Stimme hervor, „wir kommen zu spät."

Reginald Bull hatte mit vielem gerechnet, auch damit, dass sich Jerofes Traum und Prageshs Vorahnung erfüllten und sie eine tote Stadt betraten. Was sie wirklich vorfanden, war womöglich noch schlimmer.

Nur wenige Cortezen waren tot. Doch alle anderen würden sterben, bevor der Tag endete und wenn kein Wunder geschah. Bull hatte von der RICHARD BURTON zehn weitere Gleiter mit Männern und Frauen kommen lassen, darunter fast das gesamte medizinische Personal. Am frühen Nachmittag hatten sie alle Häuser der Stadt durchsucht und insgesamt 24 Tote gefunden. Der Rest der Stadtbewohner befand sich in unterschiedlichen Stadien der Krankheit -derselben, die Jerofe Gangan Ouwmar befallen hatte. Die Mediker hatten nur Minuten gebraucht, um sich dessen sicher zu sein.

Reginald Bull ließ weitere Gleiter mit Ausrüstung von der RICHARD BURTON kommen. Sie brachten große Zelte, die auf dem zentralen Platz aufgebaut wurden. Dazu kamen alle verfügbaren Medo-Roboter und medizinischtechnisches Gerät. Im Lauf der nächsten Stunden wurden so viele Cortezen wie möglich in die Zelte gebracht und an die Apparaturen angeschlossen. Es befanden sich alle noch lebenden Mitglieder des Rats der Alten darunter. Zwei Alte waren der Seuche erlegen. Halput Dono Vanmar gehörte - noch - nicht dazu.

Bull bat die Ärzte, sich besonders um diese zehn Cortezen zu kümmern. Er wusste, dass er nichts mehr über die Vergangenheit dieses Volkes und des Sternhaufens Parrakhon und über Gon-Orbhon erfahren würde, wenn Halput und die neun anderen ebenfalls starben.

Als die Dämmerung eine Glocke über der nun von vielen Scheinwerfern erhellten Stadt bildete, hatte Bull beschlossen, die Nacht in Tragolfir zu verbringen. Er saß an einem Tisch in dem Zelt, in welchem die Alten lagen, und hoffte darauf, dass Halput ansprechbar wurde. Sein Kreislauf und die Atmung wurden künstlich gestützt. Er war wach, denn er betastete ununterbrochen den dicken „Gürtel" um seine Körpermitte - die meisten Erkrankten taten das. Aber er war eigentlich nicht bei sich. Seine trüben Augen starrten ins Leere. Er erkannte Bull nicht.

Nach einer Stunde kam Prak-Noy zu dem Terraner. Er reichte ihm einen starken Kaffee und zog sich einen Klappstuhl heran. Der Ära schüttelte immer wieder den Kopf, als spukte irgendetwas in seinem schmalen Schädel herum, was vorne und hinten nicht stimmte. „Was ich nicht verstehe", sagte der Chefmediker endlich, „ist, dass die Cortezen nur so wenig Tote zu beklagen haben."

„Wenige?", entfuhr es Bull. „Es sind zwei Dutzend, Prak!"

„Aber es müssten viel mehr sein. Wir gehen davon aus, dass die Ersten von ihnen schon vor zwei oder drei Tagen erkrankt sind - kurz nach eurem Besuch in der Stadt. Sie leben noch und werden jetzt von uns künstlich am Leben gehalten. Aber wie passt das zu Jerofe Gangan Ouwmars Erkrankung?

Er hätte keine 24 Stunden überlebt, wenn wir ihn nicht sofort behandelt hätten. Weshalb hielten die Stadtbewohner so lange durch, bis wir kamen?"

„Ich gäbe Gott weiß was dafür, die Antwort zu kennen", sagte Bull. „Denn dann könnten wir auch Jerofe vielleicht besser helfen."

„Wir haben die Krankheit nicht eingeschleppt", sagte der Ära. „Das ist das Einzige, was wir sicher wissen."

„Vielleicht...", murmelte Bull.

Prak-Noy sah ihn auffordernd an. „Vielleicht was?"

„Nur so ein Gedanke, Prak. Wäre es nicht möglich, dass wir aus dem Wrack, aus dem wir das Logbuch gerettet haben, den oder die Erreger mitgebracht haben -auf einem Weg, der sämtliche Desinfektionskammern überbrückt hat?"

Der Ära sah ihn nachdenklich an. Er nickte langsam. „Das wäre eine - wenn auch unwahrscheinliche - Möglichkeit. Bisher haben wir noch nicht daran gedacht, diesbezüglich tätig zu werden. Aber wenn alle wahrscheinlichen Lösungen ausscheiden, wird es eine der unwahrscheinlichen sein, wie ihr Terraner zu sagen pflegt, richtig?"

Bull fuhr sich müde über die Augen. „Du bist der Arzt, Prak. Lass dir etwas einfallen."

Er drehte den Kopf und sah hinüber zu dem Klappbett, auf dem Halput lag. Der Alte hatte jetzt die Augen geschlossen. Aber seine Hände kneteten immer noch den „Gürtel".- „Sieht so aus, als würden sie sich den Bauch kneten", meinte Bull. Er drehte sich wieder zum Prak-Noy um. „Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wovon die Cortezen sich ernähren? Ich habe noch keinen von ihnen essen sehen. Und ... wie war das mit Jerofe? Er hat nichts gegessen, seit er an Bord gebracht wurde. Auch nicht vor seinem Zusammenbruch."

„Wahrscheinlich aus lauter Angst nicht", sagte der Ära gedehnt. „Aber ich gehe der Sache nach. Es kann nicht schaden. Wir kümmern uns darum."

Bull wartete, bis er aufgestanden und gegangen war. Dann zog er die zerknitterte Folie aus der Tasche und las sie zum dritten Mal.

Er spürte, dass die Lösung des Problems - wenigstens eines ihrer Probleme - zum Greifen nahe lag.

Irgendwo in diesen Notizen lag der Schlüssel. Vielleicht in den immer noch nicht deutbaren „Kritzeleien", den Schrift-Bildern.

Er legte den Zeigefinger auf das Wort, an dem sich auch schon Fran gestört hatte.

Was zum Teufel, dachte er, ist ein Pozoar...?

Jan Shruyver hatte wenig geschlafen. Er hatte es versucht, aber die Gedanken ließen ihn nicht in Ruhe. Sie kreisten um Jerofe Gangan Ouwmars Erkrankung und um seine Träume. Immer wieder kehrten sie zu dem einen Punkt zurück: Das Himmelsschiff! Schreckliche Kreaturen werden aussteigen und uns allen den Tod bringen!

Der neue Morgen graute, als der Psychologe seine Kabine verließ. Er aß nichts, sondern begab sich direkt zur Krankenstation. Die Bordklinik war so gut wie verlassen. Nur eine Notbesatzung befand sich noch da. Alle anderen Mediker waren bei Bull in der Stadt der Cortezen.

Der Psychologe fand einen Arzt, der mit ihm zu Jerofe ging. Viel war es nicht, was er ihm sagen konnte. Jerofe lag im Koma. Klinisch war er bereits tot. Nur sein Gehirn arbeitete noch. „Wir können nichts tun", beteuerte der Mediker, einer von den wenigen Freunden des Psychologen. „Er wird sterben. Sie werden alle sterben."

„Nicht, wenn ich es verhindern kann!", sagte Shruyver. „Ich habe eine Bitte, Harlan."

„Ja?", fragte der Arzt. „Ihr habt eine Genanalyse des Patienten gemacht. Aber wie sieht es mit den Gurrads aus?"

„Ich verstehe nicht ganz", antwortete der Mediker. „Kennt ihr auch ihr Genom?" Jan beantwortete sich die Frage selbst. „Ich möchte, dass bei ihnen ebenfalls eine komplette Genomanalyse gemacht wird."

Der Mediker stieß einen Pfiff aus. „Sonst nichts? Sollen wir vielleicht auch noch die Sonne vom Himmel holen? Jan, wenn wir zu den Gurrads gehen und sie darauf ansprechen, werden sie uns den Hals umdrehen! Außerdem dürfen wir das gar nicht ohne die Erlaubnis des Chefs."

„Natürlich", sagte Shruyver sarkastisch. „Eure Vorschriften, ich vergaß. Bull müsste natürlich auch gefragt werden."

„Sicher", bestätigte Harlan. Er hielt Shruyver am Ärmel seiner Jacke fest, als dieser sich abwenden wollte. „Wir dürfen das nicht, Jan", sagte er. „Aber es ist auch gar nicht nötig. Du weißt doch, dass einer von ihnen erkältet ist und andauernd in der Gegend herumspuckt. Dieser Gahd Konter. Und diese Spucke haben wir bereits analysiert, um ihm eventuell helfen zu können. In dem Schleim sind alle Gen-Informationen enthalten, die wir uns wünschen können."

Jan Shruyver starrte ihn einen Augenblick sprachlos an. Dann fiel er ihm um den Hals und drückte ihn so fest an sich, dass ihm fast die Luft wegblieb. „Vergleicht das Genom der Gurrads mit dem der Cortezen", sagte er, als er ihn wieder losließ. „Und beeilt euch. Du rufst mich sofort an, wenn ihr ein Ergebnis habt, klar?"

„Na... natürlich", stammelte der Arzt. „Ich weiß zwar nicht, was du dir davon versprichst, Jan .,."

„Ich auch noch nicht", sagte Shruyver. „Aber beeilt euch. Es kann auf jede Minute ankommen."

Als er die Bordklinik verließ, hatte er das Gefühl, dass Harlan ihn für übereifrig hielt, aber das störte ihn herzlich wenig. Er holte Zigarettenpapier und Tabak aus seiner Tasche. Er störte sich nicht an den Blicken der Raumfahrer, denen er auf den Gängen begegnete, bevor er sich wieder in die Cafeteria der Bordklinik setzte.

Er sah auf die Uhr. Er war ungeduldig und wartete auf den Anruf, der ihn vielleicht endlich weiterbrachte. Wenn sich seine Hoffnungen erfüllen sollten ... Er wagte nicht daran zu denken.

Wenige Minuten später stand er schon wieder auf. Alles hatte mit den Gurrads angefangen. Jerofes Traum und sein furchtbarer Schock. Es ließ dem Psychologen keine Ruhe. Es musste einen Grund geben, eine Bedeutung. Die Cortezen kannten keine Gurrads, das stand fest. Aber Jerofe war bei ihrem Anblick fast zu Tode erschrocken. Dies und sein Traum ließen nur einen Schluss zu.

Der Fremdvölkerpsychologe tat das, was er eigentlich nie hatte tun wollen. Er verließ die Klinik und machte sich auf den Weg. Wahrscheinlich würden die Wachen ihn erst gar nicht zu ihnen hereinlassen - aber versuchen musste er es wenigstens.

Am Morgen war die Zahl der Toten auf 37 gestiegen. Reginald Bull hatte angeordnet, die ganz besonders gefährdeten Cortezen genau zu beobachten - und zwar dahin gehend, ob sie noch in der Lage waren, ihre Hände zu gebrauchen und den Körperschlauch zu kneten, zu massieren oder was immer sie damit taten.

Keiner der Verstorbenen war während der letzten Stunden bei Bewusstsein gewesen, hatte sich also nicht bewegen können. Bulls Verdacht verdichtete sich.

Als Prak-Noy zu ihm kam, war es kurz vor Mittag. Weitere zehn Cortezen waren der geheimnisvollen Seuche erlegen. „Sie können keine Antikörper dagegen bilden, was auch immer die Erkrankung ausgelöst hat", hatte der Ära schon vorher erklärt. „Wir sind ziemlich sicher, dass es auf Aon noch nie zuvor eine solche Epidemie gegeben hat. Die Cortezen kennen diese Krankheit nicht."

Das wäre wieder ein Argument dafür gewesen, dass sie von den Terranern eingeschleppt worden war, wenn die Mediker dies nicht weiterhin vehement ausschließen würden. „Was ist mit der Nahrung?", fragte Bull, als Prak-Noy ihm gegenübersaß und seinen Kaffeebecher abgesetzt hatte. Der Ära wirkte noch erstaunlich frisch, obwohl er rund um die Uhr gefordert gewesen war, hier und auf dem Schiff. Aber er wäre nicht der erste Arzt von den vielen, die Bull in seinem langen Leben kennen gelernt hatte, die sich selbst an ihrem Drogenkasten bedienten und Aufputschmittel nahmen - oder noch ganz andere Dinge. „Du hast es geahnt, richtig?", fragte der Mediker. „Und ins Schwarze getroffen."

„Mach es nicht so spannend", forderte der Expeditionsleiter.

Prak-Noy nickte. „Wir haben die Mageninhalte einiger Toter untersucht. Die Cortezen scheinen sich ausschließlich von Früchten zu ernähren, die sie entweder anbauen oder im Wald finden. Sie essen sie roh oder zu Gemüse verarbeitet, ja sogar zu einer Art Brot. Ich habe einige Leute losgeschickt, um ihre Häuser erneut zu durchsuchen."

„Und sie haben solche Früchte gefunden", erriet Bull. „In einigen Häusern ganze Körbe voll, in anderen nichts. Wir gehen davon aus, dass jene Stadtbewohner, die sich am längsten auf den Beinen halten konnten, diejenigen waren, die Vorräte angelegt hatten. Sie konnten noch essen, während die anderen ..." Prak-Noy hob die Schultern. „Als sie es nicht mehr konnten, brachen auch sie zusammen."

„Also sind sie ... verhungert?", fragte Bull ungläubig. „Ich meine die Toten."

„Das trug zweifellos zu ihrem Tod bei, ja."

„Dann wundert mich nichts mehr", sagte Bull. „Jerofe Gangan Ouwmar brach so schnell zusammen, weil er ... ausgehungert war. Ohne unsere Technik wäre er das erste Opfer der Seuche gewesen." Er schüttelte den Kopf. „Aber was ist mit diesem Bauchgürtel? Warum sind jene zuerst gestorben, die ihn sich nicht massiert haben?"

„Auch das wissen wir jetzt." Prak-Noy blickte zu den Betten mit den Kranken hinüber. Bull folgte seinem Blick und sah erst jetzt, dass die Cortezen, die aufgehört hatten, ihren „Gürtel" zu kneten, von Terranern und Medo-Robots behandelt wurden. Es sah seltsam aus - so als ob sie sie künstlich beatmeten, nur einige Zentimeter tiefer. „In diesen - ich sage einmal: externen Verdauungsorganen - befindet sich ein Brei, der von den Cortezen aufgenommen werden kann. Diese Dinger leben, Reginald, aber sie müssen extra angeregt werden, um ihren Inhalt in die Körper der Cortezen abzugeben. Dies geschieht dadurch, dass sie geknetet - oder massiert - werden. Sie sind durch eine Art Saugnäpfe direkt mit den internen Verdauungsorganen der Eingeborenen verbunden. Wenn ein Corteze Hunger, aber keine Nahrung mehr hat, benutzt er dieses externe, symbiotische Organ. Tut oder kann er es nicht mehr ..."

„Dann verhungert er", sagte Bull. „Und stirbt an seiner Schwäche."

„Genauso ist es", bestätigte der Ära. „Du siehst es ja. Alle verfügbaren Männer und Frauen und Roboter übernehmen die Arbeit für die Kranken, die es selbst nicht mehr können."

Bull blieb erstaunlich ruhig. Er trank seinen Kaffee und tippte dann auf die Folie, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Dann ergeben Jerofe Gangan Ouwmars Notizen jetzt einen Sinn", sagte er, als Prak-Noy ihn fragend ansah. „Die Cortezen nennen diese ... externen Verdauungsorgane Pozoar. Du musst die Bordklinik der BURTON anrufen, Prak. Der Teufel mag wissen, warum Jerofe seinen Pozoar nicht benutzt hat, aber die Mediker sollen es für ihn tun. Vielleicht ist er doch noch zu retten."

„Natürlich", sagte der Ära. „Aber für wie lange, Reginald?" Wieder blickte er sich um. „Für wie lange, glaubst du, können wir die Cortezen hier in der Stadt am Leben erhalten? Wir können sie stärken, wenigstens für eine Weile. Wir können dafür sorgen, dass sie nicht verhungern -aber die Krankheit wird sie trotzdem umbringen. Wir schieben es nur hinaus -vielleicht für wenige Stunden, vielleicht für einen Tag. Länger nicht."

„Das würde ich nicht behaupten", hörten sie eine Stimme vom Eingang des Zeltes. Beide Männer fuhren herum.

Jan Shruyver kam näher und zog sich ebenfalls einen Stuhl heran. Er legte einige Folien auf den Tisch und schob sie auf seinen Chef und Förderer zu. Er war etwas außer Atem. „Sieh dir das an, Prak-Noy. Jerofe Gangan Ouwmar hatte von Anfang an Recht. Sein Traum hat ihn nicht getrogen. Wir haben den Tod über sein Volk gebracht. Die RICHARD BURTON hat es. Um noch genauer zu sein ... unsere drei gurradschen Freunde. Wir waren alle blind. Wir hätten Jerofe besser zuhören sollen. Er hat es die ganze Zeit gesagt."

Reginald Bull starrte ihn mit offenem Mund an, während Prak-Noy die Folien an sich nahm und studierte. Es dauerte einige Sekunden, bis er die Sprache wiederfand. „Aber das kann nicht sein, Junge. Die Cortezen waren wahrscheinlich Millionen von Jahren im Hyperkokon gefangen. Sie hatten nie Kontakt mit den Gurrad-Völkern. Genauso wenig wie mit uns."

„Du kennst die Antwort", sagte Jan Shruyver und wischte sich Schweiß von der Stirn. „Entschuldige, ich bin von der BURTON bis hierher gelaufen. Das klärt die Gedanken. Du weißt es auch, Reginald."

Bull schüttelte den Kopf. Doch dann weiteten sich seine Augen. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Aber natürlich! Nur ein Teil der alten Cortezen hat sich nach Aon zurückgezogen!

Die anderen haben den Sternhaufen Parrakhon verlassen und sind in die Galaxis hinausgezogen - also in die Große Magellansche Wolke! Sie wurden nie in einen Hyperkokon eingeschlossen und wurden ..."

„... wurden die Ahnen der heutigen Gurrads", vollendete Shruyver für ihn. „So unglaublich das klingt, die Vergleiche der Genomanalysen beweisen es eindeutig. Außerdem habe ich mit den dreien gesprochen."

„Du hast was?", entfuhr es Bull. „Bist du verrückt geworden? Die Wachen hatten Befehl, keine Seele zu ihnen zu lassen! Sie sind in ihrem momentanen Zustand unberechenbar. Sie ... sie hätten dich umbringen können! Wie hast du es eigentlich geschafft...?"

„Zu ihnen vorgelassen zu werden?" Shruyver grinste matt. „Ich habe den Wachen gesagt, du hättest mich geschickt und es wäre mit Prak-Noy abgesprochen."

„Also, das ist...!"

„Es war nötig", verteidigte sich der Psychologe. „Ich dachte auch im ersten Moment, sie würden mich in Stücke reißen. Aber wenn es sein muss, kann ich ganz gut reden. Ich brachte sie dazu, mir zuzuhören. Ich stellte ihnen einige Fragen, und sie antworteten. Aber dazu später, wenn wir mehr Zeit haben. Fest steht nur eins: Die von El Bar und seinen Freunden so verachteten Schwächlinge sind ihre eigenen Vorväter."

Reginald Bull stand auf, holte sich den nächsten Kaffee und nahm einen Schluck. Er gab sich alle Mühe, ruhig zu wirken, aber ganz konnte er nicht verbergen, was in ihm vorging. „Hast du sonst noch etwas für uns?", fragte er mit Leidensmiene.

Jan Shruyver nickte und griff in seine Gesäßtasche. „Nur noch eine Kleinigkeit„, sagte er, als ginge es um das Wetter oder den Speiseplan für den nächsten Tag. „Das Rezept für die Cortezen. Nachdem unsere Mediker die genetische Verwandtschaft zwischen Gurrads und Cortezen einmal akzeptiert hatten, war es nicht schwer, ein Mittel herzustellen. Der Erreger der Seuche war ja aus Gahd Konters Schleim bekannt. Das ganze Elend passierte nur, weil Konter das Zeug überall in der Gegend herumspuckte, egal wo das war."

Am Abend waren alle Cortezen medizinisch versorgt. Die Galaktiker konnten jetzt nur noch warten - und hoffen. Und es gab noch einige Dinge zu tun, die für Reginald Bull nicht gerade angenehm waren. Das Schlimmste schob er hinaus, solange er konnte. Es würde nicht erfreulich sein, den Gurrads die Wahrheit beizubringen, weder für den, der es tat, aber vor allem nicht für sie.

Bull und die meisten derjenigen, die den letzten Tag in der Stadt verbracht hatten, waren inzwischen zum Schiff zurückgekehrt. Nur Prak-Noy und etwa drei Dutzend Mediker befanden sich noch in Tragolfir, mit allen verfügbaren Medo-Robotern. Sie hatten getan, was sie konnten und mussten. Als Bull abgeflogen war, hatte sich natürlich noch keine Wirkung gezeigt. Das hatte er auch nicht erwarten dürfen. Die Massenproduktion des Medikaments, obwohl schon begonnen, als Jan Shruyver die RI-CHARD BURTON verließ, hatte Stunden gedauert. Und noch wusste niemand, wann sich der erste Erfolg zeigte. „Dieser junge Bursche stellt mich vor immer neue Rätsel", sagte Bull, als er neben Fran Imith lag. Er versuchte abzuschalten und die Ereignisse der letzten Stunden geistig zu verarbeiten. Wie immer war sie eine gute Zuhörerin. „Du meinst den ... Hippie?"

Bull lachte auf. „Ich sagte ja, ich werde aus ihm nicht schlau. Mein erster Eindruck von ihm war... Ist ja egal. Es klingt vielleicht übertrieben, und ich gebe es auch nicht gern zu, aber er war im wahrsten Sinn des Wortes der Sehende unter den Blinden."

„Er hat den Gen-Vergleich zwischen den Cortezen und Gurrads veranlasst", stellte Fran fest. „Obwohl er dazu gar nicht legitimiert war."

„Zum Glück haben die Mediker auf ihn gehört. Sie brauchten keine Stunde, um herauszufinden, dass der genetische Kode der Cortezen fast zu hundert Prozent in dem der Gurrads enthalten war.

Zahlreiche Abschnitte dieses Kodes sind inaktiv und wurden niemals ausgelöst. Dafür enthält ein Gurrad-Gen viele Abschnitte, die in der Erbmasse der Cortezen nicht enthalten sind. Diese Abschnitte müssen also später im Lauf einer Evolution entstanden sein."

„Es gibt also keinen Zweifel." Fran nahm ihr Glas und trank einen Schluck der perlenden Flüssigkeit. Reginald Bull schielte darauf, doch als sie ihm auch ein Glas anbot, winkte er ab. Er wartete auf Nachrichten aus Tragolfir und aus der Bordklinik. Feiern konnte er später noch - falls es einen Grund dazu gab. „Kein Zweifel, das Volk der Gurrads hat sich im Lauf der Jahrhunderttausende oder Jahrmillionen aus den Cortezen entwickelt, die hinaus in die Magellansche Wolke gezogen sind. Ich hoffe, Halput Dono Vanmar überlebt die Seuche und kann uns den Rest der Geschichte erzählen. Eher lasse ich die RI-CHARD BURTON nicht starten."

Fran lachte trocken. „Es ist unglaublich. Ohne Gahd Konter wäre es nie zu der Katastrophe gekommen. Derselbe Virenstamm, der bei ihm eine simple Erkältung bewirkt hat, ist für die genetisch mit ihnen verwandten Cortezen tödlich. Wer bringt es den Gurrads bei, Reg?"

„Dass die Schwächlinge, die sie so verachten, ihre Vorfahren sind? Am besten schicke ich Shruyver.

Den kann doch offenbar nichts erschüttern."

„Das kannst du ihm nicht antun."

Bull seufzte. „Will ich ja auch gar nicht. Ich werde zu ihnen gehen, aber heute bestimmt nicht mehr."

„Nein", sagte Fran und stellte das Glas weg. Sie drehte sich zu ihm um und schmiegte sich an ihn. „Für heute reichen die Probleme. Ich weiß etwas Besseres..."

Am anderen Tag hatte sich nicht viel geändert, weder in Tragolfir noch in der Bordklinik. Die erhoffte Besserung im Zustand der Cortezen war nicht eingetreten, aber es hatte immerhin keine weiteren Todesfälle mehr gegeben. In der RICHARD BURTON kämpften die Mediker um Jerofe Gangan Ouwmars Leben. Er lag nach wie vor im Koma.

Dafür ging es Gucky von Stunde zu Stunde besser. Aber empfangen wollte er Bull immer noch nicht.

Allmählich begann der Terraner zu glauben, sein alter Freund und Kampfgefährte spielte ein Spiel mit ihm, das er gar nicht lustig fand.

Der Tag verging, und am Abend hatte der Expeditionsleiter dann doch noch sein Erfolgserlebnis.

Critta Lohffeld bat ihn zu sich und legte ihm ihren Bericht vor. Die Entzifferung und Auswertung des erbeuteten Logbuchs war abgeschlossen, soweit eben noch möglich. Es ergaben sich zwei wesentliche Rekonstruktionen.

Die erste besagte, dass die CRESU 177 zu einer Flotte aus rund 450.000 Einheiten gehört hatte, die von Gon-Orbhon zum Sturm auf den Dom Rogan in der Milchstraße, auf dem Planeten Tan-Jamondi II, und auf anderen Stützpunkten des Schutzherrenordens gesammelt worden war. Eine exakte Datierung ließ sich nicht ermitteln, aber es musste vor der Versetzung des Parrakhon-Sternhaufens in den Hyperkokon gewesen sein. CRESU 177 war der Name des Schlachtschiffs. Es hatte besondere Kontingente an robotischen Landetruppen und Saboteuren mitgeführt - was den Angriff der Mikro-Roboter erklärte, denen das Suchkommando ausgesetzt gewesen war und denen um ein Haar der Mausbiber Gucky zum Opfer gefallen wäre.

Doch dann kam die Katastrophe. Die Flotte und der gesamte Sternhaufen Parrakhon waren mit einem Mal in einer Art riesengroßer Gefängnisblase eingeschlossen. Es kamen keine Funksprüche mehr von außerhalb. Man war vom Rest des Universums wie abgeschnitten - und zu allem Überfluss schwieg auch Gon-Orbhon. Der abtrünnige Schutzherr, mittlerweile längst als gottähnliches Wesen verehrt, meldete sich nicht mehr.

Im Lauf der Zeit setzte sich in der CRESU 177 und in anderen Einheiten, zu denen die CRESU Kontakt hatte, der Glaube durch, dass Gon-Orbhon vielleicht verschwunden oder gar tot sei. Die Befürchtung wuchs, dass die Flotte in der Parrakhon-Wolke verlassen wurde, vergessen - und vielleicht nie mehr gebraucht. Eine Flotte aus fast einer halben Million Einheiten mit bis zum Kragen aufgehetzten und zum Töten konditionierten Besatzungen; einer programmierten Angriffslust, die plötzlich keinen Ausweg mehr fand.

Damit endete die erste Rekonstruktion. Reginald Bull legte die Folien beiseite und sah die Positronik-Spezialistin an. Critta Lohffeld schien zu verstehen, was in ihm vorging. Sie war über die Informationen unterrichtet, die Bull von den Cortezen erhalten hatte. „Du würdest jetzt zu gerne hören, wie es bei ihnen weiterging, richtig?", fragte sie. „Was sie weiter über Gon-Orbhon zu berichten hätten,"

„Darauf kannst du wetten", knurrte er. „Ich kann dir da leider nicht helfen. Aber lies die zweite Rekonstruktion."

Bull nahm die Folien wieder zur Hand und versuchte, sich zu konzentrieren. Es fiel ihm nicht leicht bei all den Fragen, die ihm im Kopf „herumspukten.

Aber er las. Jahrtausende vergingen, und in dem Machtvakuum, das nach Gon-Orbhons Schweigen oder Verschwinden entstanden war, versuchten in der Folgezeit einige Kriegsherren die Macht zu übernehmen, doch keiner von ihnen vermochte sich durchzusetzen. Die einstigen Bundesgenossen, ehemals von Gon-Orbhon zusammengeschweißt, begannen sich zu entzweien, und es dauerte nicht lange, bis sich die aufgestaute, konditionierte Aggression Bahn brach.

Ein furchtbarer Krieg brach aus, und die CRESU 177 nahm daran teil. Als eine der Kriegsparteien schließlich so gut wie unterlegen war, wurde die Ultimative Waffe freigesetzt. Dabei handelte es sich um Hunderttausende Psi-Torpedos, die selbsttätig ihr Ziel suchten und über alles herfielen, was sich im Parrakhon-Haufen bewegte - ein vollautomatisches, dezentrales Waffensystem, geschaffen, um ganze Machtzentren automatisch auszulöschen, ohne dass eine Armee sich darum kümmern musste.

Einmal freigesetzt, gab es nichts mehr, was man ihnen entgegensetzen konnte.

Bull ahnte, was nun kommen würde. Die CRESU 177 wollte eben in eine der letzten Schlachten eingreifen, als bereits die ersten Geleitschiffe des Verbandes, zu dem sie gehörte, von Psi-Torpedos angegriffen wurden.

Damit endete auch diese Rekonstruktion - etwas abrupt, aber Reginald Bull brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, wie es weitergegangen war. Die CRESU 177 war, wie der ganze Verband, den furchtbaren Waffen zum Opfer gefallen, die natürlich identisch waren mit den schon genügend bekannten Helix-Sprengköpfen.

Reginald Bull dankte Critta und wanderte eine Zeit lang ziellos durch die Korridore des mächtigen Schiffs. Immer wieder kreisten seine Gedanken um das eben Erfahrene. Was nun wirklich noch fehlte, um auch die letzten Lücken im Mosaik zu schließen, war das, was nur die Alten der Cortezen wussten. Gon-Orbhon - was war wirklich aus ihm geworden, als der Sternhaufen in den Hyperkokon verbannt worden war? Nur das konnte mit dem Einschluss in die „Gefängnisblase" gemeint gewesen sein.

Er war nicht gestorben, so viel stand fest. Denn er war heute wieder da und vielleicht mächtiger denn je. War er wirklich aus dem Sternhaufen geflohen, bevor er aus dem Normaluniversum verschwand?

Hatte er deshalb „geschwiegen"?

Plötzlich fand sich Bull in der Bordklinik wieder. Er sah auf die Uhr. Es war fast Mitternacht, aber er wusste, dass er noch nicht würde schlafen können. Deshalb holte er sich einen Kaffee - den wievielten eigentlich an diesem Tag? - und setzte sich in die Cafeteria. Irgendwie hatte er vermutet, Jan Shruyver hier vorzufinden, aber der Psychologe war nicht da. Ohne ihn wirkte die Cafeteria seltsam leer.

Bull wünschte dem jungen Wissenschaftler, dass wenigstens er schlief. Er brauchte es, ohne Zweifel.

Der junge Bursche hatte sich die Ruhe redlich verdient.

Bull musste grinsen. Shruyver und Che Guevara ... Shruyver, der aus dem 20. Jahrhundert übrig Gebliebene. Der die Protestler von damals bewunderte und in der Gegend herumtrug, die Bull zwar manchmal verstanden, aber in ihren Methoden nie akzeptiert hatte. Er war fast so anachronistisch wie seinerzeit Michael Rhodan, als er sich in der Rolle des Roi Danton präsentierte.

Lächerlich - anfangs. Dann hatte sich gezeigt, was in ihm steckte. Nein. Bull trank aus und erhob sich.

Lächerlich war nur der Vergleich. Er fragte sich auf dem Weg zu seiner Kabine, wen Shruyver wohl morgen auf seinem T-Shirt präsentieren würde. Jimi Hendrix? Jim Morrison? Oder am Ende noch Bob Dylan, mit dessen Platten ihn sein Freund Manfredo in seiner Jugend genervt hatte?

Der nächste Tag begann endlich mit einer guten Nachricht. Aus Tragolflr wurde gemeldet, dass sich bei den ersten Cortezen Anzeichen der Besserung zeigten. Reginald Bull und Fran Imith flogen sofort in die Stadt und konnten sich selbst überzeugen. Das Fieber ging zurück, der Kreislauf der Erkrankten war deutlich stabiler geworden. Roboter hatten inzwischen im nahe gelegenen Wald große Mengen der Früchte gesammelt, welche die Nahrungsgrundlage der Stadtbewohner bildeten. Innerhalb weniger Stunden war es gelungen, aus ihnen eine Nährflüssigkeit zu gewinnen, die den Kranken zugeführt wurde. Diesmal wurde sie von ihrem Körper aufgenommen. Die Galaktiker und ihre robotischen Helfer taten rund um die Uhr alles, um die indirekt von ihnen Infizierten zu retten.

Es gab keine Todesfälle mehr. Am Nachmittag bewegten sich die ersten Cortezen wieder. Am Abend begannen einige von ihnen zu sprechen. In ihre Augen kehrte das Leben zurück. Reginald Bull blieb auch in dieser Nacht bei Prak-Noy in dem Zelt, in dem die Mitglieder des Rates der Alten lagen.

Gegen alle Erwartungen hatte sie die Seuche kaum stärker geschwächt als ihre jüngeren Artgenossen.

Bull war über die Maßen erleichtert, als Halput Dono Vanmar die Augen aufschlug. Er blieb an seinem Bett. Nach einer Stunde sah der Alte ihn an, nach einer weiteren stand Erkennen in seinem Blick.

Der Expeditionsleiter fühlte sich elend. Ihm wurde schon flau im Magen, wenn er daran dachte, dass er den drei Gurrads ihre Urväter noch vorstellen musste ...

Die Reparaturarbeiten an der BURTON schritten zügig voran. Jerofe Gangan Ouwmars Zustand besserte sich, nachdem ihm stundenlang der Pozoar geknetet und er mit dem neuen Medikament versorgt worden war. Gucky ging es so gut, dass er schon wieder übermütig zu werden begann und ständig nach Bull fragte - was konnte der Terraner mehr wollen?

Die Antworten!, dachte er. Die Antworten auf die immer noch offenen Fragen!

Vieles konnte er sich denken, einiges zusammenreimen. Aber er brauchte die Bestätigung von den Alten.

Es geschah schneller, als er trotz aller Fortschritte zu hoffen gewagt hatte. Einen Tag musste er noch in Ungewissheit ausharren, aber dann wurde er erlöst. Er hatte die ganze Zeit über regelrecht an Halputs Bett „geklebt". Er hatte beobachtet, wie der Altestensprecher sich von Stunde zu Stunde mehr erholte und sich schließlich im Bett aufrichten konnte. Er redete wieder. Es schien ihm genauso wichtig zu sein, Bulls Fragen zu beantworten, wie zu erfahren, was mit seinem Volk geschehen war.

Bull gab geduldig alle nötigen Erklärungen ab. Dann, völlig unangekündigt, setzte Halput seinen Bericht fort.

Es geschah in weitaus unkomplizierterer Form als erwartet. Sie mussten dazu nicht ins Rathaus gehen. Es war in keiner Weise feierlich, sondern nüchtern. Der alte Corteze musste oft Pausen einlegen, und Bull hatte Angst davor, dass er doch noch nicht gekräftigt genug war, doch am Abend des Tages wusste er, was er hatte wissen wollen.

Die Cortezen, die sich nach Aon zurückgezogen hatten, lauschten weiter mit ihren Funkempfängern ins All. Erstmals nannte Halput auch Zahlen, mit denen die Biopositronik der KICHARD BURTON eventuell arbeiten konnte. Er zitierte die Berichterstatter seiner Vorfahren mit Namen und der Angabe, vor wie vielen Generationen sie die Ereignisse niedergeschrieben hatten.

Gon-Orbhon - oder das, „wozu er geworden war" - schwieg von dem Augenblick an, an dem jeder Kontakt aus dem Sternhaufen Parrakhon in das umgebende Weltall abriss. Die Cortezen spürten den „mächtigen Geist" nicht mehr. Offenbar, so die Interpretation der alten Chronisten, hatte die plötzliche Isolation für Gon-Orbhon einen gewaltigen mentalen Schock bedeutet - so stark, dass der ehemalige Schutzherr in ein tiefes Koma fiel.

Es war der Anfang des Niedergangs der cortezischen Zivilisation. Im Laufe der Generationen vernachlässigten sie ihre nutzlos gewordene Technik mehr und mehr und vergaßen sie schließlich.

Sie „entsorgten" alles, was überflüssig geworden war, und wurden weniger und weniger. Mit der Zeit wurden alle anderen Siedlungen aufgegeben, bis alle Cortezen in der neu errichteten Stadt Tragolfir zusammenlebten und sich auf einem niedrigeren Niveau ihrer Entwicklung stabilisierten. In Tragolfir wohnten sie in einfachen Häusern aus Holz, Stein und Lehm und im Einklang mit der Natur, ohne jegliche Technik. Alle anderen, früheren Siedlungen versanken in der Vergessenheit und zerfielen.

So vergingen Ewigkeiten, bis sich, nach vielen Generationen, die Ereignisse zu überschlagen begannen. Die Cortezen spürten plötzlich Gon-Orbhon wieder und ahnten, dass die mächtige Wesenheit aus ihrem Koma erwacht war.

Gon-Orbhon wuchs seitdem mit jeder Minute, und seine Ausstrahlung war so furchtbar, dass sie die empfindlichen Cortezen bis in ihre Träume verfolgte. Gon-Orbhon, der so lange Zeit wie tot gewesen war, wurde stärker als jemals zuvor ... Aber niemals ein Gott!

Reginald Bull, Fran Imith und die inzwischen dazugekommene Ascari da Vivo hörten gebannt zu, bis Halput Dono Vanmar schwieg. Bull war verhältnismäßig ruhig. Er hatte in den meisten Punkten die Bestätigung für das erhalten, was er bereits gewusst oder nach den Rekonstruktionen des erbeuteten Logbuchs vermutet hatte. Nun war es an ihm, die Fragen zu beantworten, die Halput noch an die Galaktiker hatte.

Spät am Abend kehrte er auf die BURTON zurück. Die erhaltenen Informationen waren bereits vorher an das Schiff übermittelt worden. Als er nach fast zwei Tagen wieder die Zentrale betrat, lagen die Zeitangaben vor, die die Positronik aus der „Generationenrechnung" der cortezischen Chronisten errechnet hatte: Halputs Worten zufolge waren seit dem Tag, an dem Gon-Orbhon plötzlich schwieg - also der Einbettung des Sternhaufens in den Hyperkokon -, etwa zehnbis zwölftausend Jahre vergangen. Auf den ersten Blick erschien das rätselhaft, denn aus früheren Gesprächen mit den Gurrads wusste man, dass sich der neu aufgetauchte Sternhaufen vor zehntausend Jahren definitiv noch nicht an diesem Ort befunden hatte. Doch innerhalb eines Hyperkokons gehorchte die Zeit anderen Gesetzmäßigkeiten.

Zehn- oder zwölftausend Jahre im Innern des Haufens konnten also tatsächlich draußen einigen Millionen Jahren entsprechen.

Das war also die Geschichte der Cortezen. Reginald Bull hatten auch viel Neues über Gon-Orbhon erfahren. Er würde Zeit brauchen, um es zu verarbeiten. Außerdem war er zu aufgewühlt, um nun einfach abzuschalten und sich die Ruhe zu gönnen, die er brauchte.

Also holte er tief Luft und tat das, was ihm niemand abnehmen konnte und keinen noch längeren Aufschub duldete.

Der Aktivatorträger trat seinen schweren Gang zu den Gurrads an ...
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Abschied Man schrieb den 2 6. Januar 1333 NGZ. Seit der Landung auf Aon waren somit acht Tage vergangen. Die Schäden an der RICHARD BURTON waren allesamt behoben, alle Systeme funktionierten einwandfrei. Dem Start stand nun nichts mehr im Weg. In wenigen Minuten würden die Aggregate des ENTDECKERS hochgefahren und das Schiff wieder in Alarmbereitschaft versetzt werden, denn von nun an war jederzeit wieder mit dem Angriff durch Helix-Sprengköpfe zu rechnen.

Der Kurs stand fest: das Zentrum der Parrakhon-Wolke, das Parr-System, wo man endlich den „Gott" Gon-Orbhon zu finden hoffte - immer dem psionischen Jetstrahl entlang ...

Reginald Bull wurde in der Zentrale erwartet. Bevor er sich allerdings dorthin begab, hatte er noch etwas anderes zu tun - etwas, das er sich um nichts auf der Welt nehmen lassen wollte. Er hatte lange genug auf diesen Augenblick gewartet.

Fran Imith saß neben ihm in der kleinen Cafeteria der Krankenstation. Alles war geregelt. Die Cortezen waren gesund und für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Seuche noch einmal ausbrechen würde, mit reichlich Gegenserum versorgt. Alle Mediker waren auf die RICHARD BURTON zurückgekehrt.

Der Abschied war rührend gewesen. Reginald Bull hatte Halput Dono Vanmar und den anderen Mitgliedern des Rats der Alten für das gedankt, was sie durch sie erfahren hatten, und gleichzeitig noch einmal sein Bedauern darüber geäußert, dass die Raumfahrer, auf die sie so lange gewartet hatten, ihnen die Seuche und vielen den Tod gebracht hatten. Natürlich waren die Cortezen betrübt über ihre Toten gewesen, aber sie hatten die „Sternenwesen" in Freundschaft und sogar Dankbarkeit verabschiedet. Sie wussten nun etwas mehr über die Verhältnisse in ihrer Heimat, der Großen Magellanschen Wolke und - natürlich ihrem Sternhaufen.

Die Gurrads hatten sich nach der für sie erschütternden Eröffnung, dass ihr so stolzes Volk ausgerechnet von den verachteten „Schwächlingen" abstammte, bisher nicht erholt. Immer noch sträubten sie sich dagegen, die unwiderlegbare Wahrheit anzuerkennen. Dabei besaßen auch sie eine Ur-Erinnerung. In ihren überlieferten Mythen und Legenden gab es die Schreckensgestalten, die sie hier auf Aon wieder gefunden hatten, nachdem sie Jerofe Gangan Ouwmar gesehen hatten: kleine, stark behaarte, schwache Wesen, die für sie so etwas waren wie Teufel für die Menschen der alten Zeit. Bull konnte ihnen nicht helfen. Sie würden es akzeptieren müssen - ihr ganzes Volk musste es. Es würde sicher einige Zeit dauern und das Weltbild der stolzen Gurrads verändern - aber vielleicht wurden sie dadurch toleranter. „Da kommt er", riss Frans Stimme ihn aus seinen Gedanken. Er stand automatisch auf. Jan Shruyver bog um die Ecke - an seiner rechten Hand den kleinen „Feigling" Jerofe Gangan Ouwmar und an der linken den nach über einer Woche als geheilt entlassenen Gucky.

Der Mausbiber strahlte über beide Backen. Der Nagezahn blitzte wie poliert im Kunstlicht. Und er hatte allen Grund, stolz zu sein. Sein Fell war vollständig nachgewachsen und seidiger als je zuvor. „Setz dich wieder hin, Dicker", sagte Gucky. „Oder stehst du vor Jan stramm?" I„Ob ich ... was?" ,Fran lachte schallend. Bull warf ihr einen irritierten Blick zu. Dann riss er sich zusammen und schluckte den Kloß im Hals hinunter. Er sah, dass Jan Shruyver die Fransenjacke über der Brust geschlossen hatte, ganz gegen seine Gewohnheit. Wen oder was versteckte er darunter? Marx oder Lenin? Oder etwas noch Provozierenderes?

Bull sah von ihm zu Jerofe. Der Psychologe bemerkte den Blick und zuckte wie entschuldigend die Achseln. „Unser kleiner Freund hat gestanden", sagte er. „Nachdem Halput Dono Vanmar schon klargestellt hatte, dass die Cortezen keinem neuen Gott Gon-Orbhon huldigen, hat er zugeben müssen, sich das nur eingebildet zu haben. Er hatte Angst davor und deshalb alles erfunden."

„Wo ist da die Logik?", fragte Bull. „Vielleicht versucht ihr das später gemeinsam zu ergründen", schlug Shruyver vor. „Genau wie die Antwort auf die Frage, wie Jerofe von unseren Gurrads hatte träumen können. Es gibt ja noch andere Wahrträumer bei den Cortezen, aber Jerofe scheint unter ihnen etwas ganz Besonderes zu sein. Ich persönlich denke, dass er über ausgeprägte Para-Gaben verfügt, die wir uns vielleicht zu Nutze machen könnten. Er hat nämlich ganz scheu angefragt, ob er nicht hier auf der RICHAHD BURTON bleiben darf. Wir seien seine Freunde, sagte er. Es wäre natürlich besser, wenn wir auch seine Angebetete an Bord nehmen könnten - Anila, derentwegen er fast verhungert wäre, weil er ihr seinen Pozoar versprochen hatte. Das musst du entscheiden, Reginald. Jerofe hätte uns bestimmt noch viel zu erzählen, zum Beispiel über die Kultur der Cortezen, die Bild-Sprache und ihren Pozoar. Gucky und er haben sich übrigens schon angefreundet. Aber wie gesagt... es liegt bei dir."

„Was ist mit dem Pozoar?", fragte Bull. „Ich habe mich schon gefragt, wie das zusammenpasst. Die Cortezen haben ihn, die Gurrads aber nicht. Hast du vielleicht darauf eine Antwort?"

„Hat Prak-Noy es dir noch nicht gesagt?", wunderte sich Shruyver. „Wir wissen inzwischen, dass die alten Cortezen nie einen Pozoar besessen haben. Erst jene, die sich hier auf Aon niedergelassen hatten, haben sich ihn im Laufe der Zeit ... zugelegt. Es handelt sich um eine tierische Lebensform des Planeten, mit der sie eine Symbiose eingegangen sind."

Bull starrte zuerst den Zwerg an, dann den Psychologen, schließlich Gucky. Der Ilt grinste immer noch. „Viel Zeit hast du nicht, Dicker", sagte er. „Überleg es dir schnell."

Der Expeditionsleiter fühlte sich leicht überrumpelt. Er sah Fran Hilfe suchend an. Sie zuckte nur die Achseln, aber bevor er sich wieder an Shruyver wandte, entging ihm nicht, dass sie Gucky zuzwinkerte. „Wir werden sehen", sagte er mit gespieltem Ernst. Dann zeigte er auf Shruyvers Jacke. „Mach sie auf. Ich will es sehen."

Jan Shruyver grinste. Dann kam er der Aufforderung nach.

Bulls Kiefer klappte nach unten, als er sein eigenes Konterfei auf der Brust des jungen Mannes sah. „Das haut mich allerdings vom Sockel", sagte er.

Shruyver zog die Jacke ganz aus und drehte sich um. Auf seinem Rücken stand in regenbogenfarbenen Buchstaben: Feed your head! „Also doch Joints„, knurrte Bull. Dann, an Fran gewandt: „Ich habe nichts gesehen, gar nichts.

Komm, Ranjif wartet in der Zentrale."

Feed your head!, Ausgerechnet das. Er erinnerte sich noch ganz genau. Das war das Lied gewesen, bei dem er gegenüber Shriver ausgerastet war. Verdammt!

Der Expeditionsleiter war froh, dass es endlich weiterging und er auf andere Gedanken kam. Die RICHARD BURTON war zu neuem Leben erwacht. In wenigen Minuten würde sie wieder im Weltraum sein. Der Flug ging weiter.

Kurs Gon-Orbhon!
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